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Lustralbilanz.

.Aeptember
1.904. FrankreichundSpanien verhandeln überMarokko. Un-

ter«hellemHimmel, der den Aengstlichstenkein Unwetter fürchtenläßt.
Mit England ist seitdem achtenApril Alles geordnet;die an diesemTag in

London unterzeichneteDoclaration concernant l’lTJ-g·ypteet te Maroc be-

stimmt im nennten Artikel: »t« s deux gouvernements conviennent de

se prästek Pappni de leur itjplumaiie pour Pexecntion de la prosente
(lt5c1aralion.« FürRußland (das in Ostasienbeschäftigtist) kann Frankreich,
für Italien (das, seit Lonbet in Rom war, die Republik mit fast zärtlichem
Eifer umwirbt) kann England bürgen.General Partei-, der Botschasterder

Vereinigten Staaten, hat eben erst, in Hans Namen, Herrn Delcassådank-

bare Freude darüber ausgesprochen,daßden Franzosengelungensei,den Ame-

rikanerPerdicaris aus RaisulisKlauen zu befreien. Deutschland? DerKanz-
sler hat im Reichstag zweimal gesagt,diefranko-britischeVerständigunggebe
dein Reich keinen Anlaßzu Widerspruch oder Beschwerde;nnd seineWorte

sind im Temle von dem Osfiziosissim11s,dem BotschaftsekretärAndreTar-

-dieu, trds sag-es ist trds clnirvoynntkss genannt worden. AlsderBotschafter
Bihourd den (etwas dunklen und dürftigen)Text des franko-spanischenAb-

··koin1·nens in—dieWilhelinstraßebringt,sragtkliichthosennur,ob die deutschen
Handelsinteressengewahrt seien.Bihourd brjaht dieFrage; und Delcassisbe-
stiitigt in zweiDepeschendie RichtigkeitderAntwort. »T ie Freiheit desHaw

idels istnnd bleibt verbürgt.Das weißdieberlinerdltegirungSiehatoonEng-
land in EgyptendieHandelsvoitheileverlangt,die uns dortgewährtsind:und

genau die selbeStellung hatkijnstigderdeutscheHandel in Maroka Jch bitte,
·—Herrnvon Nichthofendeutlichzusagen,daßdurchdas sranko-spanischeAbkom-
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388 Die Zukunft.

men dieGarantie derHandelsfreiheitnochverstärktwird« Richthofenist zu--

frieden und betont,daßDeutschlandin Marokko nur wirthschastlicheJnteres-ss
senhabe.(Alsonicht politische;auch nichtdeannsch, an der Atlantisküstedes-

Scherisenreicheseinen Hafen oder eine Kohlenstation zu pachten.)September
1905. Der deutsch-französische3wistscheintnichtmehr gefährlich.DerKaiser
hat gesagt,erwerdeFrankreichin Marokko fortan nichtgenirenDerKanzlerlszu
Bihourd), wenn dem KonzertderGroßmächtenicht gelinge,dieUnabhängig-
keitund Souverainetätdes Sultans Abd ul Azizzu sichern,könneFrankreichdie -

Rolle,nach der eslange,übernehmen;die GeschäftsführerderRepublik,deren
nordafrikanischeStellungin Berlin nicht verkanntwerde,müsfennur noch ein.

Bischen Geduld haben. Radolin und Rouvier haben das Abkommen unter-

zeichnet,das die berechtigteanteresfen,dieVerträge,dieSonderstellungFran-k-
reichs anerkennt, und Rouoier hat in der Kammer erklärt: ,,L’entente est

formelle ent s e FAHemagne et nous.« Am erstenSeptemberschreibteynichts
ganz so zuversichtlich:»Mehr als einmal ist uns gesagtworden, fürDeutsch-
land handle sichsin Marokko nur um wirthschaftlieheInteressen und um die--

Würde des Kaisers, der dem Sultan Schutzversprochenhabe und seinVer-·
sprechenhalten müsse.Wir wollen die AufrichtigkeitdieserAngabennicht be-

zweifeln; mit der Thatsache.aber, daßGraf Tattenbach besondereVortheile

erstrebt, sind sie sehr schwerzu vereinbaren-« Der deutscheKanzler ist fried-
lichgestimmt. Er wird Herrn Dr-. Rosen nach Paris schicken;dann kommt

man wohl schnellins Reine. Der Scherisenpump und der Hafendamm in

Tanger? Kleinigkeiten.Die dürfendieFreundschastnichttrüben.Tattenbach
hat denAuftrag,»demMaghzenversöhnlicheHaltungzu empfehlen;auch die

Republiksollesichnichtschwierigzeigen.»Es wäre dochunangenehm,wenn

die Fenster eingeschlagenwürden,während wir Bridge spielen.«Die Ge-

sandten Saint-RenS Taillandier und Tattenbach sind in Fez und hörenVom

Sultan freundlicheOrientalenrede.Heer1-. Tosenbringt ausLutetia keinen

Lorber heim. Als Witte,der Von Portsmouth kommt, in Paris und Romin-

ten gewesenist,einigenDeutschland und FrankreichsichendlichüberdasKon-

ferenzprogramrn. FürstBülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu

»und versichert ihn, das DeutscheReich werde die Französischefliepublikin

Marolko und anderswo unterstützen,wenn sie das Handelsinteresseund die—

Würde Deutschlands wahre. Jm Tenspi wird erzählt,der Kaiser habe ge-

sagt: »Ich will denFranzosenkeineSchwierigkeitenbereiten und habe drum-

dem Grafen Tattenbach die versöhnlichstenJnstruktionen gegeben.«Die-

Thronredeklingtnichtsoheiter; und der Kanzlernennt im Reichstagdie Lage
,,nichtdurchausbefriedigend«.Herr Rouvier antwortet (in DelcassräsTon-·
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art): »UnsereRechteund Interessen in Marokko sindwichtigerals die aller

anderen europäischenMächte.Wir sind in Nordafrika einemusulmanische
Macht undkönnen weder AnarchienochFeindsäligkeitim benachbartenSche-
rifenreich dulden. Jn den Vereinbarungen mit Deutschlandsind all unsere
Rechte anerkannt oder vorbehalten.« Nach dieser Rede stimmen 501 Ab-

geordnetesür die Regirung Kein Grund zu Besorgniß;in vier Wochenbe-

ginnt ja in Algesirasdie Arbeit. Am elstenApril 1906 kannHerr Bourgeois,
Rouviers NachfolgerimAuswärtigenAmt, dieseArbeit als ein der Republik
nützlichesWerk in der Kammer rühmen.Frankreichund Spanien sind von

den Signatarstaatenermächtigtund verpflichtet,in denHafenstädtendie Po-
lizei zu organisiren;und Deutschlandhat (auch durchden Mund des Kanz-
lers) anerkannt, daßFrankreich in Maroiko eine privilegirteStellung habe-
September 1906 Unruhe in Mogador. Franko-deutscherNotenwechselüber
die nächsteScherifenanleihe;beide Mächteberufensichauf die Algesirasakte,
die nicht verletztwerden dürfe.Kein ernsterZwist; auchnicht, alsHerrPichon,
ClemenEeausSekretär fürs internationale Geschäft,am Quai d’Orsaysitzt
und den in Tanger bedrohtenEuropäerneine bewaffneteJntervention ver-

heißt.September 1907. Die (ziemlichbilligen)Heldenthatenvon Casablanca
haben der Freundschaftnicht geschadet.Herr Jules Cambon, der Herrn Bi-

hourd abgelösthat, hört im AuswärtigenAmt nur Worte freundlichsterZu-

stimmung. Als erPichons Note über das von derMannschaftdesGalilse und

des Du Chayla bei Casablanca Geleistete dem Staatssekretärvorgelegthat,

sagt Herr von Tschirschky:,,C’est exqelleni; soyez assurs que vous avez

toutos no: sympaihips«;u11dwird in Wilhelmshöhedem Kaiser den Dank

der Republikkünden. Am neunten September erklärt die berliner Regirung,
siewerdeFrankreichsberechtigtemVerlangen,sürdieBorgängein Casablanca
Genugthuungzu erhalten,nichtentgegentretenund hoffenur,daßsichsoschwere
Schädigungfremder Geschäftsinteressenkünftigvermeiden lasse;wenn zum

SchutzderEuropäerein neuer Eingriffnöthigsei,müssefüreineausreichende
Truppenzahlgesorgtwerden. Zwei Tage danach besuchtHerr de Carbonnel,
der den Botschaftervertritt, den Staatssekretär.Herr von Tschirschkybittet,
an dieEntschädigungderKausleutevonCasablancazu denken. » Dem Maghzen
wird es schiver,werden,das nöthigeGeld zufinden;aberGeld findetmanschließ-
lich immer.« Er lobt den sürTangerentworfenen Polizeiplan und zeigtdas

vollste Vertrauen zu den französischenAbsichten.»Das ganze Gesprächhatte
einen herzlichenTon undHerr von Tschirschkywiederholtemehrfachdie Ver-

sicherung,daß er auf unsere guten Beziehungenden hiichstenWerth lege."
LeichtverständigtmansichauchüberdieMaßregeln,diedenWafsenschmuggel
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fortan hindern sollen;für die Dauer eines Jahres wird denfranzösischenund

spanischenSchiffen der Wachdienstüberlassen.Der deutscheGeschäftsträger
hat für seine in Mazagan gefährdetenLandsleute französischeHilfe erbeten

und dem GesandtenGrafenSaintsAulaire für den in Casablanca geleisteten
Beistand gedankt.BölligeEintracht also;wie im September 1904.

Inzwischenhat ein neuer Mann den Kampfplatzbeschritten.Am drei-

zehntenSeptember schreibtMuley Hafid, der seit dem Lenz im Süden all-

mählichAnhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigtenDiploma-
ten, er habe den Thron bestiegen,dendas islamischeGesetz,umdiellnantast-
barkeit des Reicheszu sichern,dem schwachenBruder aberkannt habe.Jn dem

selbenBrief protestirt er feierlichgegen dieBeschießungderHafenstadtCasa-
blanca als gegen einen Vorgang, der das Völkerrechtund die internationale

Verkehrsfitteverletzeund ohneBeispielin derGeschichtesei.Wer wird in dem

Bruderkriegsiegen?Frankreich scheintauf die Karte des legitimenHerrn zu

setzenund an Hafids Glück nicht zu glauben. Der Mensch, stöhnteJacobus,
zäumt Pferde und lenkt Schiffe, kann die Zunge aber, deren Unrast dochso
viel Gift verbreitet,nichtzügeln.Auch Herr Pichon kanns nicht(war, ehe er

in die Diplomatie kam, wohl zu langeJournalist). Jm Januar sagt er in der

Kammer: ,,Nehmen rvir einmal an, Muley Hafid führeseine Sache zum

Sieg.Allen von EuropäernbewohntenStädten könnte dann die Gefahreiner

heftigenReaktion drohen. Die in AlgesirasbeschlossenePolizeiorganisation,
die schonjetztungemeinschwerist,würde ganz unmöglich(plusjmpossib1e
que jamais). Wenn die legitimeRegirung beseitigtwäre,fändedie Anarchie
kein Hemmnißmehr. Wir müßtenbeiUdjida und Casablanca neue Angriffe
erwarten und die Mächtehättenmit einem zusammenhanglofenund feind-
lichenMarokko zu thun. Daraus könnten Schwierigkeitenentstehen,die den

Weltfrieden gefährden.Selbst wenn ichannehme, daßMuley Hafid sichden

Fanatikern, die ihn auf den Machtgipfelgetragen haben, entzieht,die Frem-

denseindschaftzu dämpfenund durchReformen dasVertrauen der Mächter
gewinnensucht:dürfte er dann etwa mit größererSicherheit als Abd ul Aziz
auf Erfolg rechnen?Könnte er sichHerrschaftunrd Ansehenerhalten? Würde
die von ihm verlassenePartei des Widerstandes ihm nicht neueThronwerber
entgegenstellen?«Im Februar klingtdieRedenoch rauher. »Wir denken nicht
daran, vor einem rebellischenScherifen dieWaffenzu strecken,der den Heili-
gen Krieg gegen uns predigt, die unterworfenenStämme zum Aufruhr ruft,
uns mit wilder Grausamkeitbekämpft,die Leiber unsererOfsiziereverstüm-
mcln läßtund sogar den algerischenGrenzbezirkzu gefährdentrachtet. Alle

Hindernisse,auf die unserBemühen,dasLand zu beruhigen,stößt,hatMu-
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ley Hafid geschaffen.Nochan der GrenzeAlgeriens(wir wissensaus Mel-v

dungen des GeneralgouverneursJonnart) rufen seineSendbotenzum Heili-
gen Krieg.

« Der den Volksvettretcrn von dem verantwortlichenMinistersoge-

schilderteMannhatimHochsommerdes selbenJahres nundenBruderbesiegt
und die FranzösischeRepubliksoll ihn als den legitimenSultan anerkennen.

September 1908. Kein Wölkchenam Himmel. Marokko interessirt
uns längst nicht mehr.NachAllem,was Kaiser,Kanzler,Staatssekretärever-

heißenhaben, können wir FrankreichsPrivilegienam Atlas kaum nochernstlich
bestreiten;hättenstets auch dieAlgesirasmehrheitgegen uns und fändenam

Ende nicht einmal den ,,brillanten Sekundanten-« von 1906 auf dem Pauk-

platz.Abd ulAzizoder Abd ulHafid: uns ists einerlei. Mancher freut sichlaut
der unbequemenLage, in die Frankreichgerathenist; und bedenkt nicht, daß
eine Verständigungnieschwerwird,wenn Einer dasGeld hat, das derAndere

braucht. Abwartenz heißtin Paris die Parole. Um sichimHerrscherglanzan

derKiiskezu zeigen,mußder neue SultanGeld haben;und nur von uns kann

ers bekommen. Schon hat er inDemuth Herrn Regnault gefragt,ob Frank-
reichihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge,gestatte,sichin Tanger
zum Sultan ausrufen zu lassen. Bald kommt er wohl nochweiter entgegen.
Was dasStrafgesetz als Nöthigung,Wucher, Erpressungverpönt,ist im in-

ternationalcn Verkehrnochheuteerlaubt. Wer dieNothlagedes Gegnersnicht
nach allen Regeln der Wucherkunstausbeutet, gilt da als ein Tropf. Noch
stehenAnhängerHafidsgegen franko-algerischeTruppenim Feld. Trotzdem
räth General Picquart, der in Deutschland einst gefeierte Deutschenhasser,
den neuen Sultan sofort anzuerkennen; ,,sonstwerden wir von den berliner

Herren iiberholt«.Grundloses Mißtrauen. Jn Berlin hat man gerade jetzt
andere Hunde zu peitschen.Wollen wirs mal probiren? EinMagyarenblatt
(dieMinister Clemenceau und Caillaux erholensichin den KönigreichenFranz
Josephs«)mußmelden,Wilhelm habe dem Sultan die Anerkennungschonzu-

gesagt. Die Meldung wird kaum beachtet;inBerlin aber an der sichtbarsten
Stelle alssalschbezeichnet.SehtJhr?Berichtigungen,die vomKaiserhandeln,
kommen nur auf AllerhöchstenBefehlin die NorddeutscheAllgemeineZeitung.
DerKaiser will also, daß dieRepublik an seinemgutenWillen nicht zweisle;
ihm nicht etwa argeAbsichtzutraue. Kein Zwang zurEile, KollegePicquart;
wenn MuleyHafid rechtmürb werden soll,mußer wissen,daßer von Europa
nichts zu erwarten hat, ehewir mit ihm einigsind. Von Berlin ist nichts zu,

fürchten.Zwar hatdasBlatt, das die ungarischeNachrichtdementirt, auchge-

meldet, derKanzlerhabeinNorderneydenVortragdesGesandtenRosengehört.
Der istseitdemSeptember1905 am Quai d’Orsayhöchstunbeliebt. Er hatda-
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mals behauptet,Rouvier habeihm versprochen,daßFrankreichvon derKonfe-
renz nicht die Ermächtigungzum Hafenpolizeirechtfordern werde. Rouvier

hats bestritten und, vor Tardieus Ohr, Herrn Dr. Rosen zur Rede gestellt,
»sans que celui-ci.assezdåcontenancå, tit la moinctre 0bjection«. Der

beim Kanzler? Auffälligistsnicht;jeder in die Heimath beurlaubteGesandte
besuchtdenChef. Und gegenden kaiserlichenWillenkönnen Beidenichtsthun.
Wie Wilhelm denkt, wissenwir; und daß sein Wunsch,bei den straßburger

Paradefesten einen Vertreter des französischenHeeres zu sehen,von Clemen-

ceau nicht erfülltwerden konnte, hat seineWeisheit wohl schnellbegriffen.
Das beweisendie Worte, die er am vorletztenAugusttagzu den Bürgern des

Reichslandes sprach. Keine Spur von Berstimmung; wie vom Widerhall
eines Glücksrauschestönte die Rede. »Ichfreue mich,Jhnen als meineinner-

fte Ueberzeugungaussprechenzu können,daß der europäischeFriede nichtge-
fährdetist. Er beruht auf zu festenGrundlagen, als daß sie durch Hetzereien
und Verleumdungen, vonNeid und MißgunstEinzelnereingegeben,so leicht

umgestiirztwerden könnten.« Fürsten,Staatsmänner, Völker wollen den

Frieden. »Stolz auf die unvergleichlicheManneszuchtund Ehrliebe seiner

Wehrmacht,ist Deutschland entschlossen,sie ohne Bedrohung Anderer auch
ferner auf derHöhezu erhalten und so auszubauen, wie es die eigenenInter-

essenerfördern,Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.« Die Rede hatte in

Paris gefallen.Hetzereien,Verleumdungen,Mißgunst:Dasward nichtüber

dieVogesengerufen,sondernüber denKanal. Das stolzeWort von der »un-

vergleichlichen«Manneszuchtund Ehrliebe des deutschenHeeres konnte man

diesmal herunterschlucken,da der..ostunwillig aufgenommeneHinweis auf
das scharfeSchwert und das trockenePulver fehlte. Jn derStunde der Sche-
rifenkrisismacht der DeutscheKaiser sich, an der französischenGrenze, zum

Bürgen des Friedens und versichert,just in dieserStunde, daß seineWehr-
macht Keinen bedrohe.Höflicherkann man nichtsein.War ClemenceausAb-

lehnung noch nicht bekannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls

brauchtHerr Regnault nichtszuiibereilen.Wenn der Ministerpräsidentheim-

kehrt, wird er berichten,welchesHandeln Rußlands, Oesterreichs,Italiens

Geschäftsleiterempfehlen,welchesKing Edward für nützlichhält.
Der hatte in Cronbergdie Nichtebesuchtund den Neffengetroffenzund

wieder war uns, wie in jedemHerbst,erzähltworden,in so fröhlicherFreund-
schaftseiendie beiden Herren nochniemals geselltgewesen.Leider hatte die

Mär auch in diesem-Jahr kurzeBeine. Nochim Augusterfuhren wir (aus
wiener Blättern), daßEduard mit dem Ergebnißder cronbergerGespräche
rechtunzufriedenseiund gesagthabe:»Der-Horizontistnichtwolkenlos. Eng-
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tand will den Frieden, mußaber, um auf jedenFall vorbereitetzu sein, die

TRüstungverstärken.
« Daraus hattenGeschichtenträgergeschlossen,die Flotten-

frage sei von den Monarchen erörtert worden. »Den Vorschlagdes Königs,
die deutscheund die britischeSeemacht zu begrenzen,hatderKaisermitsolcher
Entschiedenheitabgelehnt, daß die Frage in absehbarerZeit nichtwieder ge-

stellt werden kann.« Die Angabe war falsch.NichtEduard hatte dieFragege-
-streift,sondernSirCharles Hardinge, der demKaiser die Ueberzeugungaus-

sprach,nur eine Verständigungüber den Marinestatus könne das Verhältniß
der beidenVölker aufdie Dauer bessern.Daraufhatte der Kaisergeantwortet,

solchesAbkommen dünke ihn mit seinerSouverainetät unvereinbar und jede
Zumuthung dieserArt könne denKriegsfall herbeiführen.(Früherwurde,ehe
ein Monarch denVertretereinesfremdenStaates empfing,dieGesprächslinie

. genau fixirtund jede gefährlicheKurvevermieden. Die Rückkehrins Schutz-
gehäusdieseralten SitteistmitehrerbietigerDringlichkeitzuempfehlen.Sonst
«zeugtei«nraschesWort nochschlimmeresUnheil.) Eduard hatte in Jschl und

-in Marienbad darüber geklagt; und die Losungausgegeben:»Wir bleiben

««friedlich,bauen aber neueDreadnoughtsundJndomitables.« Diestraßburger
Rede sollteBritaniensStirn entrunzeln,daanselvolk vor den Berleumdern

warnen, die dem DeutschenReichkriegerischePlänezuschreiben.Ob diesesZiel

mitWortgeschossenzuerreichenist?DieliberaleParteimüßteumihreZukunft
zittern, wenn siedieKreditforderung der AdmiralitätnichtimParlamentver-
;träte. Selbst dieHerren WinstonChurchillund Llodeeorge werden jetztfür
jede Milliarde stimmen, die dasKönigreichvor Jnvasion schützensoll.

Noch wurden dem Kaiser an der Seine Loblieder gesungen,nochpries
—man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidkrisis zur Beruhigung
wählenließ: da kam aus Berlin überraschendeKunde. Dem deutschenKon-

sul ist befohlenworden, nach FezzurückzukehrenEr soll also die Konsular-
»geschästein der Hauptstadt wieder aufnehmenund mit dem neuenMaghzen

ver kehren. Das ist der erste Schritt auf dem Weg zur AnerkennungHafids
Der zweitefolgt sogleich.Am Tag von Sedan meldet die NorddeutscheAll-

gemeineZeitung: »Die KaiserlicheRegirung hat geglaubt, durchihre Ver-

-treter die Signatarmächtevon Algesirasdarauf hinweisenzu sollen,daßeine

rasche AnerkennungMuley Hasids im Interesse der endlichenBeruhigung
sidermarokkanischenVerhältnisseliege.«VierzigStundennachWilhelmsstraß-
-!-burgerRede.DasLob klingt in einen Wuthschreiaus. »Das war die Absicht?
«Einlullen wolltet Jhr uns und, währendwir von EurerLoyalitätträumten,

in Fez mit eisernder BeflissenheitnachVortheilen haschen? Hasid erkennen

«lehren,auf wen er sichstützenmüsse?GesternzuckersüßeWorte,heuteNadel-
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sticheund Fußangeln?Dieseschwankende,unzuverlässigePolitik wirbt Ench)

Feindschaftund läßtEuch schonlängstnichtmehr in behaglicheRuhe koni-

men.« Die englischePresseschiltnochlauter.Nie vorherwardasEinverständ-
niß der Westmächteso herzlich. Jn der Franko-BritischenAusstellungver-

brüdert der französischeProvinzrentier sichdem londonerShopkeepeU in se-
dem Tingeltangel werden allabendlich von Artisten mindestens einmal die-

Fahnen beider Länder geschwenktund von der trunkenen Menge mit dem Zwei-:

flaggenliedbegrüßt.Unfreundlicherist kaum je überDeutschlandgeredet,ge-

schriebenworden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordinle. Der Deutsche
wartet. Darf, als Patriot, nichtzweifeln,daßer die Ausführungeines ernsthaft
vorbedachtenPlanes erleben wird. Das Reichwill im Westen der islamischen
WeltseinAnsehenretten,denRückzugderfranzösischenTruppenausUdjidaunds
Casablancazwingenund denScherifenbeweisen,daßesim KonzertderMächte
nochden Ton anzugebenvermag. Merkwürdig,daß zu solchemVersuchdie

Gelegenheitgünstigscheint. Sind wir denn nicht mehr vereinsath Haben
wir seit den traurigenTagen vonAlgesirastreue Freunde gefunden?Schließ-
lich ist der Kanzler, wenn ihm auch die Hirnkraft des Schöpfersfehlt, doch-
ein erfahrener, im Diplomatenhandwerkergrauter Mann, der reiflichüber-

legt haben wird, quomodo et quibus auxilijs der Plan durchzusetzenist.

Sicher hat er kräftigeSozien. Nur ein Bischen Geduld. OffizielleStimmen

sind nochnicht hörbar; nur offiziöse.Nichteinefürdie »rascheAnerkennung«.
Frankreich und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinsam formuliren:,-
und in London und Petersburg, in Washingtonund Rom Beistand -finden.
Jm pariserAuswårtigenAmt schwörtman darauf, daßauchOesterreich-Uns
garn diesmal nicht mit Deutschlandgeht. Freiherr von Aehrenthal spricht-—
lange mit Herrn Tittoni, machtHerrn von Schoen einen kurzenBesuchund

wird an einem Tag zweimalvon dem ErzherzogFranzFerdinand gehört,der

danachzu den deutschenKaisermanövernnachMetzreist.Vermittelung?Schon
lesen wir, der deutscheGeschäftstiägerhabe Herrn Pichon beruhigendeEr-

klärungengegeben. Doch der Groll verstummt nicht. Die Aufgeregtensind--
mit leiser Schwichtigungnichtzufrieden.Am siebentenSeptember steht in der

Norddeutschen,ein Mißverständnißhabe den Lärm bewirkt; den Signatars
möchtenseikeine Noteüberreicht,sondernnur eineAnregungübermittelt wor-

den. Sieben Tage lang ist in ossiziösenDepeschenund Artikeln stolzvon der-

»deutschenMarokko-Note« geredetworden. Nun wars keine Note. War dies

friedlicheAbsichtwiederdurchein Mißverständnißentstelltworden; wie in den-«

letztenLustrenschonsooft.Frankreichkonntelachen.Auf wessenKosten? »La-
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note allemande et le·Maroc: le flot qui Papporta recuie öpouvantöKJ

Mit fettenLettern stands, uns zu Hohn und Schmach,im pariser Journal.

Manches hatten wir für möglichgehalten. Solches nicht. Nicht einen-.

dritten Rückzugaus dem Scherifenbezirk.Wenn die ,,KaiserlicheRegirung««
(von der, als sei der EwigeBund deutscherFürstenzurMonarchie geworden,.
im Amtsstil jetztimmer geredetwird) die Mächtenurzu bedächtigerSchnelle,.

privatimund unverbindlich, anregen wollte,brauchtesiedieseAbsichtnicht in-

Plakatschriftzu zeigen.Keiner hat sieso verstanden; Keiner gezweifelt,daß.
Frankreichs islamischeStellung geschwächtwerden solle.BielleichtauchEng-
lands. Wer weiß,wie bald das erstarkte OstsultanatEgypten zuriickverlangt"
und auf die Weigerung mit dem Kampsruf antwortet, der bis zum Himalaja
die Welt Mohammeds gegen die blonden Eroberer waffnet? SirGerard Lom-

ther fühlt,daßnur die höchsteKraftleistung die anglo-jungtürkischeFreund-

schaftfortsristenkann. JmWestsultanatschafftdas EndedesThronstreiteseine ·

guteGelegenheitDie müssenwirnützen.WirsindzurAnerkennungdesSiegers
bereit.Zaudern die Anderen,soerhältMuleyHafidunsereZustimmungErist

nichtallein,brauchtderVerständigungkeinbeträchtlichesOpserzubringen,insei-s
nes ReichesGrenzenfremdeTruppen nichtzu dulden. Frankreichmußweichen.
DannspürtjederMusulmane,welcheGroßmachtvonallen die stärksteist, und-

dereine Streich brichtden Ring, in den Deutschlandgesperrtwerdensollte.Für
einen tollkühnenPhantastenhat denFiirstenBülow nochNiemand gehalten·
Woher kam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn des Herrn Rosen, der-

bisher nur dünne WortgespinnsteundschädlicheMißverständnissehinterlassen.
hat? Ein Staatsmann muß,bevor er eineSacheanfängt,dochungefährwissen,
mit welchenMitteln er sie zu gutem Ende führenkann. Von welcherSeite-

her durfte der KanzlerHilfeerhoffen? Britanien, Russland, Italien, Portu-

gal gehörenzu Eduards Concern und können nichtgegen Frankreichoptiren.
Schwedenbraucht französischesGeld. Belgien, Dänemark,Norwegenwür-
den sichheutenochschwererals1.9()6 von derMehrheittrennen DieVereinigten
Staaten gingen in AlgesirasmitunserenGegnern; und Sternburg isttot und-

RooseveltsMachtins letzteViertel geschrumpst.(DaßbrasilischeOssizierenach -

Berlingeladen wurden,nährtaltesYankeemisztrauen.)Oesterreich-Unga"rn?
Als die Stadt Prag britischeJo urnalisten bewirthete,pries FrankreichsKonsul
den nahenTag, der das Habsburgerreichden Westmächtenverbünden werde :-

und die wienerRegirungentschloszsichnichtzur Beschwerde.Als pariserStadt-
verordnete in Prag pokulirten,feierte, unter dem Jauchzen der Menge, der

Bürgermeisterden franko-czechischenBund: und die wienerRegirung ließ es-

geschehen.Galizien haßtdie GermanisatorenderOstmark und die Magyarens
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smöchtenmitdenfranzösischenMillionen ihr Jndustrieland düngen.Allzuviel

darf man dem goodwill desFreiherrn von Aehrenthalnichtzumuthen. Und

·-was vermöchtendie zweiKaiserreichegegen dieKoalition? Rückwärts,stolzer
««Cid!Wir sindmißverstandenworden; von fünf Erdtheilen Muley Hasid
rkann nochein Weilchenwarten. Auch das DeutscheReich? Das ist dieFrage.

DerKalkul warfalsch.Erstens mußin islamischenLändern,solange es

Eirgendgeht,derSchein europäischerEintrachtgewahrtwerden.Zweitens kann

demSultan,dem derNuf unversöhnlicherXenophobieden Thron erobert hat,
die hastig gewährteAnerkennungseines Herrscherrechtesnur schaden;er ist

verloren,wenn seinAnhang ihn nichtkämpfen,feilschen,dem Rumi Etwas

-abhandeln sieht. Herr Rosen, der Salonphilosoph,sollte sichals Dragoman
nnd GesandtersosimpleLehrenderVölkerpsychologielängsteingeprågthbbem
Kehrt er nachTagcr zurück,dann wird er mit scharsem Auge auf Europäer-

ilippenoftein Lächelnwahrnehmen.,,DieDeutschen sindseltsameKäuze.Herrn
Abd ul AzizverhießensieSchutz: und ließenihn fallen. Der Sultan, riefen

sie, soll souverain,seinLand fremden Truppen gesperrtbleiben: der Sultan

«kamunter Vormundschaft,der wichtigsteTheildes Landes unter franko-spa-

nischesMilitärkommando. Dem Padischahhatten siethätigeFreundschaftge-

lobt: und drücken nun,die Hand der Rebellen, die ihm nur ein machtloses
Leben imHarem nochgönnen.JetztsollteHafid anerkannt werden, eheAzizab-

.gesundennnd dieZukunftderchristlichenKolonisten gesichertwar:und wieder

iist die deutscheForderung nicht durchzusetzen.«Glaubt derKanzler,daßsolche
Rede nichtbis ins Ohr der Muslim dringenwird ? Dafür wird der Gegner sor-

gen. Frankreichhat erwirkt, was es wollte; nach dem deutschenExcitatorium

ruhig den WunschzettelmitSpanien vereinbart und imSüdostendiesürHafids

Sache sechtendenStämme mit Kanonen niedergezwungen. ...Hat in Marokko

»einFluch sichan unser Sinnen und Trachten geheftet?Nach all- den Reden,

Protokolen und Noten durfte man hoffen,die ,,KaiserlicheRegirung«werde

»sichnur noch um die Handelsfreiheitkümmernund das Vergangenevergangen

iseinlassen.Nein. Der alteJammerbeginnt von Neuem. Wir konnten, wenns

Durchausseinsollte,allein vorgehen. Den Sieger als Landesherrn anerken-

.nen. Schiffe und Soldaten in die Häer schickenund den Zweiflernzeigen,
daß wir denKrieg nichtfürchten;daß der DeutscheauchfüreinenStrohhalm,
avenn die Ehre es heischt,das Leben einsetzt.Das wäre nicht kluggewesen;
nicht einträglichHätteuns in höheremSinn aber genütztund vielleichtvor

-—ärgererKriegsnoth bewahrt. Jst der Starke wirklich wieder zurückgewichen?
Dann kommtdie Stunde, in der das aufwallendeVolksgefühldieWaffenprobe

-erzwingt.Die Gefahr ist nichtdraußen:ist unter deutschemDach.
J
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An der Reichs-grenze.
-

s eit Wochen reiste ich in den Vogesen herum und hatte bei dem grünen frohen
Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeden Zeitbegriff verlernt. Da

erinnerte mich in Gärardmer ein zufällig aufgegrifsenes Blatt des »Petit Journa1«,

daß man den dreizehnten Juli schrieb, also am Vorabend des französischenNational-

-festes stand; der einzigen Gelegenheit in Frankreich, bei der man en mass-e und

..ofsiziell begeistert ist. Der Franzose hat ja überhaupt weniger Dinge, für die er

sich ossiziell bege?stert, als der Deutsche Nicht »Kaiser und Reich«, nicht ein »an-

gestammtesHerrscherhaus«noch die »ritterlicheVasallentreue« fordert seine Hunn-

ruse heraus. Drei Worte sind es, die der Franzose besonders gern im Munde

i.führt: »I-’amour«, »L’honneur« und »Da patrie«. Die Liebe nun ist in Frank-
.-xeichkeine sehr erhabene Sache Man schwärmt nicht gemeinsam darüber; der

Franzose betrachtet sie als eine selbstverständlicheNothwendigkeit Und L’honneur

benutzt er einfachwie ein ihm zugehöriges Kleidungsttick,das er gefällig drapirt.
Sie ist ihm keine von ,,oben« verliehene Uniform, in die man sichhineinpaßt,auf
»die man stolz ist. Nur La part-je bleibt ihm für öffentlicheOvationen. Und es

interessirte mich, zu sehen, wie die Franzosen sich in den patriotischen Zuckungen
ausnehmen möchten,die ich, der Preuße, bei solchen Festen für unerläßlichhielt.
So blieb ich im Städtchen, um die Geburtstagsfeier der Räpubquue anzusehen-

Gårardmer ist ein entzückendzwischen bewaldeten Bergen an seinem See

«.gelegenerkleiner Badeort mit eleganten Villen neben den mit Schindeln gedeckten
-Gebirgshäuschen,einem Kasino und einer Garnison von zwei französischeansanteriei
bataillonen. Sieht man von oben herunter auf die Stadt,I so glitzern die rothen

»Ziegelund blauen Schiefer der städtischenGebäude zwischen dem Grün der Anlagen
lustig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen sich weiße, einzeln verstreute
Landhäuschen Jch stellte mir vor, daß es sich da gut schwärmenund jubeln lasse.
Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßeneckenklebten riesige Fest-

..programme, die für den Abend eine course aux Hambeaux ankündigten,für den

nächstenTag die Revue der Truppen und einige Konzerte, später großes Feuer-
werk. Sehr emphatisch lautete die Bekanntmachung, zur Feier des Quatorzo
Juiliet sei das Roulettespiel sreigegeben und werde zweimal am Tage stattfinden.

Sehr praktisch siir Gårardmey dachte ich. Auch die Bazarbuden und die

:Luxusgeschüftein den Straßen schienen auf vermehrte Kauslust zu rechnen; sie be-

reiteten hübscheArrangements vor, bei denen ich den in Farben und Portraits
sich aufdrängendetlPatriotismus gern vermißte. Nichts als geschmaclvolleAus-

stellung hübscherModesachen. Am See war die blank friedliche Physiognomie der

Landschaft noch nirgends gestört, trotz den Wasserschauspielen, die dort verheißen
waren; und im Hötel du lae stand der vornehme Portier ziemlich ausdruckslos

rnnd beschäftigunglosam Portal. Hier und da freilich sah man Geistliche und Schul-
schwesternmit ihren Zöglingen, die irgendwelche Marschirproben abzulegen schienen-

Allmühlichfüllten sichdenn auch die Straßen mit Müßigen,die umherstanden
und erleben wollten. Vor dem Kasernenhof waren Soldaten gemächlichdamit

beschäftigt,Tannen einzurammen und mit blau-weiß-rothen Papiergewinden zu

schmücken.Eine gemüthlichsich auf dem Mauerrand ausruhende Schildwache gab
sihren künstlerischenRath zur Ausschmückungdes Schilderhäuschens,mit allerlei
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witzigen Pointen, zum Besten. Jm Hof wurde von einem Unteroffizier in etwas

nachläsfigerToilette eilig die Parole für den nächstenTag ausgegeben, unbekümmert
"

um die Kinder und Frauen, die neugierig herumstanden. Nachdem diefe Dienst-
pflicht erfüllt war, fing plötzlichder Unteroffizier an, seelenvergnügtpfeifend, wie

ein Kreisel umherzutanzen. Ein kleiner, zum Erschrecken magerer Junge stand
mit vor Entzückenoffenem Mund und fah seinen geliebten piou-pjoux (Soldaten) zu.

»He Famil-« Einer der Soldaten faßt väterlichden Kleinen an den Schultern :-

»Ta· graisse ne pese pas t1-op, par exemple!« Er schiebt ihn scherzend in eine-

Gruppe seiner Kameraden hinein: »Gewe, vous autres, gare å la boule de suif!««

Die Mutter nickt eifrig: »Den oui le soldat!« Und zum Kleinen: ,,Qu’est-que

j’te disais tou»jours, mon vieux: si tu ne manges pas, tu ne seras pas Soldat,.
et Si tu n’es pas soldnt, tu ne te marierns pas; voilä.« Bei uns würde es auf
ein Kind wenig Eindruck machen, wenn man ihm drohte, es dürfe nicht heirathen:
unser Französlein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umstehenden
machten ganz ernsthafte Gesichter-.

Jn der Stadt wehten nun bereits überall Fahnen und Fähnchen mit der

Aufschrift R. F. (R6publique Franc-niese) Und jetzt, bei Dunkelwerden, begann-
die feierlich im Programm aufgefühite »schwer des clocl1es«. Es klang wie

ein eherner, freudiger Gesang; heldenmäßig und doch weich. Auf der Straße-

summten die Kinder im Walzertakt die Klängemit. Die Erwachsenen aber ließen

sich in ihren plaifirlichen Geschäften nicht stören. Und nun, als Einleitung zur

course anx Hambeaux, von der place du Trexau aus eine Kanonenfalve, die

mein deutfches Herz mit allerlei feierlichen Erinnerungen beschwerte, den Franzosen-
aber wenig Eindruck machte: im Schwange der Heiterkeit, die sichsofort überall ent-

fesselte-,wo der Zug vorbeikam. Ene kindliche, durchaus nicht anspruchsvolleHeiterkeii,.
die Einen selbst in frohe Laune bringt und das fchwerfälligedeutsche Vorurtheil kurirt,
ein Festng fei eine seriöfeSache. Schaaren junger Mädcherbegleiten die Soldaten,

nehmen ihnen die Lampions aus den Händen und tragen sie im Zug mit. Kein

Stoßen und Schreien, nur übermüthiges Witzeln und vergnügier Gefang. Von

Polizei ist nirgends Etwas zu sehen. Damen ohne Hüte mischen fich unbesorgt
unters Volk und marschiren im Takt der berauschenden und prickelnden Musik durch
alle Straßen mit. Ein Achtjährigerrenommirt von einer hohen Fahnenstange herab-
zu feinem Kameraden: »Qu’est·que tu dirais, si set-Dis perche lä-l)aut, moi?«

Gesagt, gethan: im Nu ift er oben. Und schon auch hat ihm ein junges Mädchen
eine rothe Papierlaterne hinaufgereicht, die er nun droben, unter dem jauchzen-
den Ruft »Vive la France-Z hetumschwenkt. »Ah, le brave gosse! Vjve la

France-F Noch im Traum hörte ich heitere, unbekümmerte Stimmen »Er-wo«

und »Vive la France« rufen, sah lustige Gesichter einander zulächeln,fah farbige-

Fähnchen wehen und den Zug der bunten, durchleuchteten Lampions, die wie fest-
liche Blumen in der dämmerigenHöheschwebten. Alle meine Nerven schwangen-
noch die heitere, echt französischeFeststimmung mit, in der Gerardmer seinen Vor-

abend des Quatorze Juillet beging.
Mitten in der Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gewissenhaft klar

zu machen, daß ich von dem erwarteten patriotifchen Ueberschwangeeigentlich noch

recht wenig gemerkt hätte. Die Leute hatten sich amufirt; und der Geburtstag der

Republik gab das Stichwort dazu. Was erregte und froh stimmte, war einfach
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idie Tradition, die Erinnerung an all das viele Freundliche, das dieser Festtag
sschon an Gefühlen und Genüssen gebracht hatte. Nichts weiter.

Der Festtag selber aber sollte mich-belehren, wie leidenschaftlich diese heitere

sranzösischeTradition sich geberdet, wenn sich die ganze Schwere allemannischen
Gemüthes an sie sesttlammert.

Man hatte mir gesagt, daß die Elsässer den Quatorze .Juillet zu einer

Demonstration zu benutzen pflegten. Jn Schaaren zögen sie dann über die Grenze
und es sei ihnen ein Sport, angesichts des deutschen Gendarmen drüben am Grenz-
pfahl aus voller Kehle »Vive la France« zu schreien. Jch dachte es mir inter-

·.cssant,Das zu sehen und zu hören. So fuhr ich denn ein paar Stationen ins Elsaß

lhinein. Jch wollte miterleben, wie die Leute über die Grenze fuhren. Schon
«an dem Hinweg, gleich bei der ersten elsässischenStation, sah ich hinter dem elleganten
deutschen Kurhaus Altenberg, drunten aus der Bergstraße,Haufen von Fußgängern.
Die Mädchen zum Theil in Landestracht. Einst blicken die jungen Gesichter unter

den schwarzen Flügelhauben und runden Blumenhütenhervor. Verkrümmte Bäuer-
vlein mit ungeheuren violetten Regenschirmen, brkitgehende Frauen in kurzen, weiten

Jucken und enganliegenden Sammethäubchen,ein buntes Taschentuchbündelam Arm.

Meist hängen ihnen ein paar Kinder an den Rockjalten. Die jungen Leute gehen
in Trupps zusammen. Man hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. Jn Sägmatt
mußte ich den Wagen wechseln. Die begrasten Bahnsteige waren schon schwarz
von Erwartungvollen Der vom Münsterthal kommende Zug klomm bereits den

Wiesenberg hinaus. Alle Plattformen überfitllt; an den Fenstern Kon an Kopf.
Das Zischen der Lokomotive wird übertönt von lautem Stimmengewi1r: Lachen,
Schreien, Fluchen, Singen. Der Zug hält. Mit Mühe erobereich mir einen Platz,
zwischenzwei Bündeln von Münsterkäse,an die Knie eines alten, zittrigen Männ-
chens gequetscht. Ein wahrer Sturm aus die Wagen beginnt. Junge Leute hängen
ssich an den sahrenden Zug. Das verzweifelte »Obacht geben!" der Schafsner ver-

hallt. Unzählige bleiben noch zurück,die nicht mittönnen »ins Frankrich«.
Zuerst allgemeines Johlen und Gelächter der Zusammengepserchten. Da-

zwischen das übliche Schimper auf die deutschen Verhältnisse, in das derElsässer
bei feierlichen Gelegenheiten noch immer verfällt. Man raisonnirt über die Aus-

nahmegesetze,Grobheit der Beamten, Chicaniterei: ,,Mr wisse’sjo, daß d’ Schwowe
(Preuszen, Deutsche) d’ Stärkere sin (a11 les cochons!), awer unser Herz gewe mr

grad, wem mir wolle!« Dann wird die Stimmung ernster. Die älteren Leute

.ekzählenvon 70; alte, längst bekannte Sachen. Die Jüngeren hören andächtigzu,

Fast intelligent werden die breiten, materiellen Gesichter. Jch frage den zitt-
rigen Alten, ob ihm die lange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde· »J’ckojs

ben que non, M’Sieu1-,un vieux Franc-ais comme Inoi! Er puis, ein Dienscht
ilch dr ander werth!«

»P«

»Mu-p"tit;e pension comme gendarme It Plombidres, M’sieur.« Und

nach einer Weile pfiffig: »Fufzeh Mart han i no drzüe. Von di Ditsche. J bin

sjo drüve Postillon g’sin in Bollwielerl«

Zwei junge Mädchen,zum Ersticken an einander gepreßt,kichern und tuscheln
die ganze Zeit über vergnügt mit einander: »Jetzt müß mr kietler, Madelaine,
xjey sin mr bol driwet Paß uf, em erschtePjou-piou wo n-i gsieh, full-i grad
sum dr Hals, — tu verras!« »Jo, va-t’" en mit Dine culottes-1-0uges.«
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Altenberg und dann der Tunnel. Einer ruft:

«Achtung: die Grenze!« Und.schon hört man von drüben her, von den zu Fuß-·

Hinübergewanderten,ein triumphitendes »Vive la France!« Hart am Grenzpfahls
stehensie, dicht hinter dem deutschen Wirthshaus, schwenkendie Hüte und winken-

den Ankömmlingen entgegen. Ein paar begrüßendeFlintenschüsseertönen. Neben

mir hat sich ein stiller, blasser Mensch erhoben, von der schmalen, dunkelhaarigens
Art, wie die Mischung mit französischemBlut sie hervorbringt. Mit einer linkischen,

unbeschreiblich rührenden Bewegung nimmt er sein zerknitterteöFilzhütchen vom

Kopf und weist aus den Hügel drüben, auf dem die französischeFahne weht.
»Bleu-blanc-rouge«, sagt er mit zitternden Lippen. Alle sind still geworden. Ruhig,·
fast ohne Gedräng, verlassen sie die übersülltenWagen.. Langsam und ernst, immer

je Zwei und Zwei, schreiten sie über den symbolischen Strich, den ein Spaßvogel

heute früh zwischen dem schwarz-weiß-rothenUnd dem blauen Pfahl gezogen hat-
Eine plötzlicheStille ist eingetreten. Keiner spricht mehr. Einer oder der Andere

bleibt plötzlichstehen und sieht sich um; wie erwachend. Ein seltsames Pathos hat

sich auf alle Gesichter gelagert. Etwas ganz Unerwartetes nach diesem Poltern

und Lachen. Der Weg nach der französischenAbsahrtstation geht an der Zollstelle
vorbei. Keine Revision heute. Und jetzt kam Etwas, das mich erschütterte,weil es:

so spontan war. Auf dem langen Zolltisch hatten sich ein paar ländlicheMusikanten
mit Blechinftrumenten ausgestellt. Vor dem Tisch vier Männer, die mit lauter,

provozirender Stimme sangen:
»Von-z n’aurez pas 1’Aisace, la Lorraine.

Et; maigrå vouS nous resterons Frangaisl«

»

Jn der Mitte der Musikanten ein hoher, schöner junger Bursche. Mit beiden

Händen hält er die im Winde sich wiegende Trikolore hoch in die Luft- über die

Köpfe der Menge hinweg. Und wie aus Verabredung, schweigend, gebeugt, ziehen
Alle in dicht-en Reihen unter der Fahne durch, Alte und ganz Junge, lautlos,

wortlos. Alle haben ihr Haupt entblößt. Viele haben Thränen in den Augen;.
man hört das Schluchzen der Frauen. Jch kann kaum sagen, was mich bei diesem«

Austritt so rührte. Es war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung.
Wie unter einem Bann ging ich zwischen diesen Fremden; erregt und hochgespannt
wie sie. Das war keine Demonstration mehr, der man zusteht: Das war ehrliche,
unwillkürliche Gemüthshingabe Und ich fing an, zu begreifen, daß der Quatokze

Juiilet den Elsässern Tieferes und Unmittelbareres bedeutet als den Franzosen

ihre frohe, gedankenloseGedenkfeier.
Stumm und aufgeregtsaß man zusammen in dem wieder bis zum Crsticken

überfüllten Zug. Von der wunderbaren Gebirgönatur ringsum, von Tournemcr

und Longemer, den beiden Waldseen, von den idyllischenMatten und Dörfern im

Thal, von der wilden Romantik des Pont-cles-Cuves sah wohl Niemand Exwas.

Man konnte sich nicht regen. Auch schien Jeder in seine eigenen Gedanken vertiefn

Allmählich wurde die Luft im Wagen unerträglich. Es roch nach Zwiebeln, Schweiß
und den Rosmarinstrüußchen der Frauen. Dazu kam der starke Duft der Lilien,
die zwischenLaubs und Tannenkränzenfestlich die Fenster schmücktenJn Gerardmcr

verließ man eilig, wie in Scham über die eigene Rührung, den Zug. Die Zu-

sammengehörigkeitlöste sich und nur hier und da noch hielt eine größereGruppe

von Elsüssern in dem Gewimmel der Straßen zusammen, deutlich erkennbar durch

ihr schwerfälligeresund ernsteres Wesen.
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Zerstreut nur betrachtete ich die »Gt·an(te Revue«, die recht einfach verlies»
und auch vom Publikum nicht sehr beachtet wurde. Schmuck genug freilich sahen dies

Dsfiziere in ihren elegant sitzenden Uuiformen aus« Ihr kurzschrittiges Marschirew
hatte etwas Graziöses und Lustiges. Sauber angezogen und voll Verve zogen dies-«
Soldaten an ihrem Colonnel unter den elektrisirenden Klängen des Bamberger-;-
Meuse-Marsches vorüber.

Inzwischen war das Leben des kleinen Bades aufgewacht. Ein Duft von-

Puder und Parfum schwebte unter den Platanenalleen und mit der Französin wett-

eiferte die elsässischeMadame epieier an Chignonss und Lockenfülle,an Ohrbril-
lanten und Stöckelschuhen.

,

Ab und zu sah ich mich nach meinen Elsitssernum. Jch war überzeugt,.

ihr fromm erhobener Patriotismus würde bald genug dem überall reichlich ge-

botenen Weins und Absinthgenußweichen. Aber immer, wenn ich sie wiedersah,.
waren sie die Selben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von der schreienden-
Alkohollustigkeit,mit der die Elsässer sonst ihre Feste feiern. Es war mir merk-

würdig, wie stark das Bewußtsein,eine heilige Feier zu begehen, ihr Wesen zu.
binden und zu erheben vermochte. Ja aller Lustigkeit, die hier und da zwischen,
ihnen aufkam, bewahrten sie einen rührend-steifenAnstand, dem man die Ungewohnts
heit anmerkte Und als am Mittag auf dem großen Platz vor dem Hötel de Ia-

Poste eine Gruppe nachdenklicherkolmarer Bürger bei den Kanonen stand, die dort

unter der uralten knorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr schwersälligerErnst
so deutlich auf, daß aus der Menge allerlei halb achtungvolle, halb spöttischeBe-

merkungen herübergerufenwurden: »Die-u,quel beau såkjouxt Dites done, vons—.
allez prendre meine tät-bas? Voitir des tötesscarriåes!«

Nachmittags war Konzert im Kasinogarten angesagt. Den Schluß des Brot-·-

gramms bildete die Ausführung der Marseillaise mit Gesang. Langsam sammelte.
sich die Menge: Weltdame und Bauer, alte und junge Lebemänner, neben ver-

arbeiteten Gestalten, Alles durcheinanderan diesem republikanischenGedenktage.-
Die Meisten trugen Fähnchen und Kokarden. Jm Vorraum des Kasinos spielten
die Badegäste Roulette. Eifrig, mit "Hingebung; man hörte die laute, ausdrucks-

lose Stimme des Croupiers unermüdlich wiederholen: .,A vos ·jeux, messieursiL

Tons vainqueursi Tous vajnqueurs i« Und nach einer Weile: ,,Rien ne va plus !««
An meinem Ttsch im Garten, dem Musikpavillon gegenüber,saß der Bleiche,.

Stille aus meinem Coupe3. Er sah jetzt roth und angeregt aus, aber seine Züge
hatten den gespannten Ausdruck von heute morgen behalten. Es stellte sichheraus, daß
er ein Uhrmacher aus Metzeral war; er erkannte mich wohl nicht als Deutschen, denn.

er fing sogleichmit einer verbissenen Traurigkeit zu klagen an. »Ja, heute, hier ist es

schön«,sagte er französisch»aber wenn wir heute abends zurückfahren:kaum über die

Grenze-, ist die Freude dahin. Brutal werden uns vondem Gendarmen die Kokarden

weggerissen. Die bekannten Schimpswörter fliegen nur so hin und her. Wir sind wieder;
,bei uns zu Haus·, wo wir nichts zu sagen haben. Für gewöhnlich,so im Werktag,.
denkt man nicht mehr darüber nach, aber an solchem Tag wie heute«. .. »Warum«
sind uns die Deutschen nicht mit Freundlichkeit und Liebe entgegengekomtne11?«-
fing er nach einer Weile wieder heftiger an. ,,Konnten sie uns nicht wenigstens
unsere Feste lassen? Jetzt verlangt man von uns, wir sollen ,F«daisersgeburtstag«;l

. feiern!«Er lachte auf. Jch versuchte, ihm klar zu machen, daß es sichfreilich nicht
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vereinigen lasse, als Zugehöriger eines Kaiserreiches die Repnblik zu feiern, be-

--kain aber nur ein eigensinniges »Quand måme!« zur Antwort. Und nach einer

Pause den gewichtigen Satz: »Glauben Sie nur, der Republikaner wird im El-

sässer niemals auszuroden sein« Durch mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer

-aufgeregter, fort: »Unter Frankreich fühlten wir uns als Glieder einer zusammen-

hängendenFamilie; heute kennen wir nur Herren, die über uns verfügen; wir sind

«Waisenohne Vater, ohne Brüder.« »Aber Eure französischenBrüder haben Euch

schnell genug ausgegeben«,wollte ich erwidern . . .

Da begannen droben im Orchester die ersten Takte der Marsaillaise. Heroisch,
—aufreizend.Wie mit einem Schlag erhoben sich Alle. Die Männer nahmen die

Hüte ab. Und als jetzt der Tenorist an die Rainpe tritt und, die bereit gehaltene

Fahne schwenkend, mit sonorer, leicht vibrirender Stimme beginnt: »Allons-, en-

«-fnnts de la pati-ie, le jour de gloiro est arriv6!«, da geht ein Rauschen Und

Brausen der Begeisterung durch das Publikum. Viele fühlen nur: Jetzt ist sie da,
die große Sensation des Tages! Aber von dem prachtvollen Rhythmus dieser

Hymne werden auch sie hingerissen und zusammen mit den Anderen stimmen sie
sin die Wiederholung des Refrain ein:«,,Auxarmes-, citoyens . . .«

Der Uhrmacher neben mir hatte zu singen aufgehört. Er konnte nicht mehr.
«Von Thränen überströmt und heiser stand er da. Aber als Alle schon längst ge-

endet hatten, hörte man noch einmal feine heisere, von Schluchzen fast erstickte
Stimme: »Enfants de la pater . . .« wiederholen

Nach der Marseillaise leerte sich der Gatten schnell. Ein kurzer Augenblick:
und man hörte wieder aus dem Kaisersaale die ewige blecherne Stimme: ,,Ä vos

.jeux, messieurs! Tons vainqueursL Tous vainque11r8!«
Mein Tischnachbar war ausgestanden. Müde und verlegen, schon halb er-

niichiert ging er aus dem Garten.

,,Zitt for heim. Au revoir, Er Umrisse prochaine!« Einer nach dem An-

deren verließ das Fest. Der Zug wartete nicht. .

Eben flammten drüben die ersten Versuchsraketen des Feuerwerkes auf. Und

jetzt ein aus farbigen Leuchikugeln gebildetes riesengroßesR· P. über dem See.

«Gleichsam als Abschiedsgrußfür die Elsässer, hinter denen sich nun wieder der

gleichmäßigefriedliche Heckenzaundes Alltags schloß,in dessenSchutz sie sichrecht
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder der Quartorze Juillet herannaht, mit

seinen lustigen und aufreizenden Melodien, seinem heiterfarbigen Panier, seiner

Marseillaise. Dann erheben sich die Ruhigen und Lässigen, dann beginnen sie ein

erregtes Traumleben,dann irren sie umher unter den lustigen, leichtmüthigfeiernden

.,,Vrüdern«und geben mit der allemannischen Ernsthastigteit ihrer Begeisterung den pa-

theti schenEins chlag zumleichten,schimmerndenGewebedes französichenNationalfestes.

Und vielleicht hat der Uhrmacher aus Metzeral Recht: »Der Republikaner
wird im Elsässer schwer auszuroden sein« Er wird es noch lange nicht vergessen
können, daß er sie miterlebte, die Zeit des großen Rausches, in der täglichMär-

-chen zur Wahrheit zu werden schienen, die keine Grenzen mehr anerkannte. Die

Revolution! Napoleoni Das war Lebenselement für die immer noch so deutsch

Phantastischen. Da war Etwas, wofür man schwärmenkonnte. Mehr wahrschein-
ilich, als die Franzosen selber es thaten!

Und nun dieses Nationalsest!
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Gebt dem ElsässerFeste! Feste, wie man sie in Frankreich feiert, ohne Ser-

vilität, ohne Polizei, republikanische Feste wie den Quatorze Juillet, die einer

Idee, nicht einer Person gelten. Denn der Elsüsser ist und bleibt der deutsche
Idealist- Und eben darum liebt er den nüchternenFranzosen als seinen Gegensatz.
Und er liebt »sein«Frankreich mit dem bewundernden Neide des Gebundenen dem

Beweglichen gegenüber.Dieses Gebundensein, das er empfindet, schreibt er äußeren

Ursachen zu: den »Schwobs«·,ihrem Zwang, ihren Einrichtungen. Und fühlt nicht,
daß es in ihm selber liegt. Jn seiner angeborenen schweren, deutschen Art.

An elm eine
z

s H

Es ist nicht meineAufgabe, hier die Gründe zu untersuchen, die es möglichmach-
ten, daß eine urdeutscheBevölkerungeinem Lande mit fremder Sprache und mit nicht
immer wohlwollender und schonender Regirung in diesem Maße anhänglichwerden

konnte. Etwas liegt wohl darin, daß alle diejenigen Eigenschaften, die den Deutschen
vom Franzosen unterscheiden, gerade in der elsässerBevölkerungverkörpertwerden,
so daß die Bevölkerungdieser Lande in Bezug auf Tüchtigkeitund Ordnungliebe eine

(ich darf es wohl ohne Ueberhebung sagen) Art von Aristokratie in Frankreich bildete;
sie waren befähigterzu Aemtern, zuverlässigerim Dienst; die Stellvertreter inlMilitär,
die Gendarmen, die Beamten im Staatsdienst, in einem die Proportion der Bevölkerung
weit überragendenVerhältniß waren Eliässer und Loihringer; es waren die anderthalb
Millionen Deutschl-,die alle Vorzügedes Deutschenin einem Volk, das andere Vorzüge
hat, aber gerade nicht diese, zu verwerthen int Stande waren und thatsächlichverwet the-
ten; siehatten durch ihre Eigenschaften eine bevorzugle S«iellung,die sie manche gesetz-
licheUnbilligkeit vergessenmachte.Es liegt dabeiimdeutschenCharakter, daß jeder-Stamm
sichirgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über seinen nächstenNachbar, vix-di-

zirt. Hinter dem Elsässer und Lothringer, so lange er französischwar, stand Paris mit

seinemGlanz und Frankreich mit seiner einheitlichen Größe.Er trat dem deutschenLands-

mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris ist mein; und fand darin eine Quelle süt ein

Gefühl particularischer Ueberlegenheit. Jch gehe nicht auf die weiteren Gründe zurück,

daß Jeder sicheinem großenStaatswesen, das seiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt,
leichter assimilirt als einer zerrissenen wenn auch stammverwandten Nation, wie siesich
früherdiesseits des Rheines für den Elsässerdarstellte. Thatsachc ist, daß dieseAbneigung
vorhanden war und daß es unsere Pflicht ist. sie mit Geduld zu überwinden Wir haben
meines Erachtens viele Mittel dazu. Wir Deutsche haben itn Ganzen die Gewohnheit,
wohlwollender(mitnnter etwas ungeschickter,aber auf die Taucr kommt es dochheraus)
und menschlicherzu regiren, als es die französischenStaatmiinner thun. Jch bin über-

zeugt, daßwir der Bevölkerungdes Elsaß auf dem Gebiete der Selbstverwaltung ohne
Schaden sür das gesammte Reich einen erheblich freieten Spielraum lassen tönnen, von

Haus aus, der allmählichso erweitert wird, daß er dem Jt eal zustrebt, daß jedes Indi-
viduum, jeder engere, kleinere Kreis das Maß der Freiheit besitzt,was übethtupt mitder

Ordnung des Gesammtstaatswesens verträglich ist. Aber wir dürfen uns nichtdamit
schmeicheln,sehr rasch an dem Ziel zu sein, daß im Etsaß die Verhältnisse sein werden

wie in Thüringen in Bezug auf deutscheEmpfindungen wtgmatckJ

F
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Paulsen.
riedrichsPaulsen war einer der bekanntesten deutschen Hochschullehrer,

.

- einer der anerkanntesten Publizisten aus dem Gebiete des philosophischen,
sozialen und pädagogischenLebens. Es ist das Recht der Ueberlebenden, sich
und Anderen darüber Rechenschaftzu geben, was ihnen der Verstorbenedurch

seinePerson und durch sein Lebenswetk bedeutet. Ein umfassendes,abschließen-
des Lebensbild mag später schreiben,wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem

noch frischenGrab sammeln wir im Geiste nur Das, was sichuns an persön-

lichenErinnerungen aus gelegentlichemmehr zufälligenBegegnungenergebenhat.
,Jch muß etwa zwanzig Jahre zurückgreifen,um den Anfang meiner Be-

ziehungen zu Paulsen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglitz. "Er, als

der im heftigen Schulkampf stehendeberliner Universitätprofessor,ich, als eben

erst angestellterOberlehrer an dem neugegründetenProgymnasium; er in seiner
eigenen »Villa,ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude; von da aus

sah ich ihn täglichauf seinem Gang nach und von dem Bahnhoflund freute ,

mich an seinermännlichfestenErscheinung, an seinem derben Bauerntritt und

an dem ganzen ungezwungenen Wesen, zumal an seinem freundlichen Gruß mit

dem großenFilzhut und unter kräftigen,herzlichenZurufen. Mir selbst aber

galten solcheGrüße nicht. Wir waren noch nicht bekannt geworden und mich

hielt, wie in meinem ganzen Leben, eine Scheu zurück,der ,,Gr«öße«in den

Weg zu treten. Eine Scheu, wohl aus Bescheidenheitund aus Stolz gemischt.

Jch mag mich nicht begönnernlassen und fürchtenichts mehr als den Schein,

ich suchte Etwas von dem Einfluß des Mächtigenfür micheinzufangen. Auch
fürchteich mich vor herablassendenBlicken, vor dem Verdacht, ich wolle mich
emporreckenund den Großen als ebenbürtigan die Seite stellen. Das hat

mich oft abgehalten, bedeutenden Menschen, in deren Nähe ichkam, die Huldi-

gung auszudrücken,die ich im Jnneren für sie empfand.
Paulsens Erscheinungwurde mir immer sympathischen Jch sah ihn auf

der Straße mit Jedermann behaglichplaudern, bald mit einem Gärtner, bald

mit einem Bureaubeamten; sah, wie er hier ein kleines Bürschchenfreundlich

anhielt, dort an einem Kinderwagen stehen blieb und mit liebem, herzlichem

Wesen sich an das Püppchenwandte. Da war nicht ein einziger Zug, der

professoraleWürde verrieth.- Eine schlichte,gesunde Herzlichkeit, das natür-

liche Bekenntniß einer freundlichen Seele. Dazu kam die sympathischeäußere
Erscheinung. Piulsen war Friese und hatte den ftarktnochigen,schwerenKörper
und den derben, bartlosen Schädel,wie man ihn bei nordischenBauernfindet.
Man konnte ihn auch für einen Landpredigerhalten; doch eher für einen katho-
lischen. Denn in seinem ganzen Wesen lag etwas Natürliches,Urwüchsiges.

Kein Zug von gekünstelterWürde und von salbungvoller Herablassung Jch
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sah bald, daß man leichtenZutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, die erst-
beste Gelegenheit zu einer Begegnung zu benutzen.

Diese Gelegenheit oerschafftemir ein lieber Freund, dessen ich hier und

überall mit all der ihm gebührendenHerzlichkeitund Wärme gedenke: Pro-
fessor Dr. Christian Belger. Er war mir als Berufsgenosse,klafsischerPhilo-
loge, Archäologe,Gymnasiallehrer, Herausgeber einer philologischenWochen-
schiift schonkein Fremder mehr, als ichihn bei dem ProfessorDr. Otto Richter,
dem jetzigenDirektor des Prinz-Heinrich-Gytnnasiumsin Schöneberg,persön-
lich kennen lernte. Belger war ein auffallend häßlicherMann. Sein bartloses,
breites, rothes Gesicht, mit dünnen, zurückgestrichenenblonden Haaren und mit

weichen, verschwommenenZügen, die sichbeim Lachen noch häßlicherverzogen,

stießzunächstab. Doch dieserEindruck schwand,sobald man ihn sprechenhörte.
Er war eine der tiefsten und am Feinsten geftimmten Seelen, die mir im

ganzen Leben begegnetsind. Er verband mit großerGelehrsamkeitdas heiter-
sinnige Gemütheines Kindes. Sein reicherGeist war eben so im klassischen
Alterthum zu Haus wie in der deutschenLiteratur. Er konnte über ein Sinn-

gedichtchenvon Logau in das selbe Entzückengerathen wie über eine kleine

griechischeTerrakotte Er hatte für schönealte Ausgaben und für selteneStiche
wahre Liebhaberzärtlichkeitzaber er verlor fich nicht ins Kleinliche,Tändelnde,
Kuriose. Seine wahre Leidenschaftwar Bismarck· Er huldigte dem großen
Mann auf seine eigene Weise. Sammelte, was er an Gedrucktem über Bis-

marck austreiben konnte. So kaufte er zu Bismarcks achtzigstemGeburtstag
alle möglichenZeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine solcheSamm-

lung zeitgenössischerUrtheilemüssefür einen Historiker spätervon großemWerth
sein. Er hinterließmeines Wissens dieseSammlung dem Gymnafium, an dem

er viele Jahre gewirkt hatte; Er stand ganz allein. Sein Vater war Mühlen-
besitzer in der lausitzischenGegend gewesen. Er hatte keine Geschwister, keine

anderen Verwandten und hauste unter seinen Büchernund Kunstblättern,zwischen
Schülerheftenund den Korrekturbogen seiner Zeitschrift. Die Junggesellen-
wohnung hat er aber mehrfachgewechselt. Gleich die erfte Begegnung machte
uns zu Freunden. Jch mußte,obgleich Richter seine Gäste wahrhaftig nicht
verdurften läßt, noch in der selben Nacht mit ihm in eine Weinstube einkehren.
Dabekannte er mir, daß er mit mir Brüderschaftmachen müsse. Jhm that
offenbar meine forgenlofeHeiterkeit wohl. Er konnte sichnicht satt lachen an

meinen Scherzen und meinen Geschichtenaus Griechenland, klopfte mir immer

wieder auf Schultern und Knie, hob dann sein Glas und stieß lächelnd mit

mir an mit den Worten: »Na, Profit, Gurlitt, Du bift ein famoser Kerl«
Dann kam er auf feinen Freund Paulsen zu sprechen. Den müsseich kennen

lernen. »Er ist einer unserer Besten. Du wirft Deine Freude an ihm haben.«
Bald darauf waren wir denn auch in Paulsens Villa zu Gast.

32r
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Jn der Fichtestraßein Steglitz, hinter einem dichten Garten, erhebt sich

dieser rothe Backsteinbau, der sehr geschicktden Bedürfnissenseines Bewohners

angepaßt,im Uebrigen aber durchaus nicht fehenswerth ist. Praktisch, aber

nüchtern.Und ich fand in diesem Bau einen dahin passenden Geist. Etwas

eigenthümlichAbgemeffenes, fast Pastorales Die Unterhaltung wurde im

Flüstertongeführt;man sprachvon Kant und von neueren Schriften über Kant.

Das letzte Wort hatte stets der Hausherr, der in irgendein scharf geschlissenes

Scherzwort sein Urtheil zusammenfaßteJch gab mich in meiner Weise, kann

aber nicht sagen, daß mir wohl und warm wurde.

Wenige Tage darauf hatte ich wieder eine Begegnung mit Belger. Jch
,merkte gleich, daß Etwas nicht mehr stimmte. Er kam denn auch bald mit

der Sprache heraus. »WeißtDu«, sagte et, ,-jedes Haus hat seinen genius

loci, den man respektiren muß. Deine heitere und laute Art paßt nicht in

Paulsens Räume« ,,Bon«, sagte ich, »dann gehe ich eben nicht wieder hin.

Jch kann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzüchten. Wenn ihm

mein Ton nicht fein genug ist, so braucht er mich nicht wieder einzuladen·

Uebrigens hat ein nicht minder Vornehmer, Ernst Curtius, gerade an meiner

ungezwungenen Art Gefallen nnd seineFrau sagte mir manchmal: »Ernst be-

steht darauf, daß Sie stets sein Tischnachbar sind. Er erfrischt sichdaran für

Tage!« Belger vermittelte. So seis nicht gemeint.’Er wolle nur eine Freund-

schaft anbahnen helfen. Mir aber war die Unbefangenheitgenommen. Zwar ver-

kehrten wir noch fort, ich sah Paulsen auch, als ich verheirathet war, bei mir

zu Gast; wir waren in Uebereinstimmung, aber wohl nie in vollem Einklang.
Jch versuchte, mir Das pfychologischaufzuhellen. Darin sollte keine Kritik

liegen, sondern eine bloßeOrientirung Mein Ergebniß war: Paulsen ist
eine unkünstierischeNatur, zwar nicht ohne Gemüth, im Wesentlichen aber

Verstandesmensch,Wissenschaftler,«"abstrahirenderPhilosoph. Er ist eben Nord-

friese. Frisia non cantai. Jch habe auch Paulsen nie einen Ton singen

hören und glaube, er muß sogar als Student (er war Burschenschafter,er-

langerBubenreuter) dem Ergo bibamus und dem Landesoater mit stummer

Theilnahme zugehörthaben. Jch mußte oft an seinen Landsmann Friedrich

Hebbel denken und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund legt:
»Man hat im Norden wunderliche Bräuche,

Denn, wie die Berge wilder werden, wie

Die munteren Eichen düstern Tannen weichen,
So wird der Mensch auch finsterer, bis er endlich

Sich ganz verliert und nur das Thier noch haust.

Erst kommt ein Volk, das nicht mehr singen kann,
An dieses grenzt ein anderes, das nicht lacht,
Dann folgt ein stummes, — Und so geht es fort.«

Jch habe ihn nie öffentlichsprechenhören. Es ist aber bekannt, daß
er als Hochschullehrervon seinen Studenten gerade seines gehaltreichenund
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ansprechendenVortrages wegen sehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten
Auditorium vor einer andächtiglauschendenGemeinde zu sprechen. Sein Stil

hat goethischeKlarheit und Abrundung. Was er als Hochschullehrerwährend
eines langen akademischenLebens gewirkt hat, entzieht sich meinemUrtheil;
wohl aber weiß ich von so·ma"nchemLehrer, daß er Liebe und«Verständniß
für seinen Beruf erst durch Paulsens pädagogischeVorträge gewonnen habe.
Er war eben nicht nur ein Vielwisser und gelehrter Theoretiker, sondern ein

ganzer, vorbildlicher Mann. Wie sehr er sich aber scheute,mit seinen letzten
Empfindungen hervorzutretem Das konnte ich in dem einzigenFall beobachten,
wo ich ihn lesen hörte. Es war bei Ernst Curtius und man las mit ver-

theilten Rollen eine Uebersetzungder Antigone. Paulsen hatte die Rolle des

Kreon Ich war zu Gast geladen und hoffte, er würde dabei mit der ganzen

Wucht seinerPersönlichkeitins Zeug gehen. WelcheEnttäuschung!Erflüsterte
scine Rolle, flüsterteso leise, daß man leer ausgegangen wäre, wenn man

nicht nachgelesenhätte. Jhn hielt offenbar eine an knabenhafte Schüchtern-
heit erinnernde Scheu zurück,Erregungen, die nicht der Ausdruck seinereigenen
Stimmung waren, künstlichzu schaffen. Jch kenne Das aus meiner Schul-
praxis her und mußtewieder an Hebbel denken, der auch, wie mein Vater

mir erzählte,im Salon der wiener Gesellschaftseine Jünglingsscheu,trotz
seinem Weltruf, nicht ablegen konnte und verlegen stammelte, wenn ihn eine

schöneFrau anredete; mußte an Hebbels Verse denken:

,,Des Weibes Keuschheit geht auf ihren Leib,
Des Mannes Keuschheit geht auf seine Seele

Und eher zeigt sich Dir das Mäglein nackt,
- Als solch ein Jüngling Dir das Herz entblößt-«

Auch zeichnen und malen konnte Paulsen nicht und stand vor bild-

nerischen Kunstwerken wie ein Fremdling. Jn dem Gefühl seiner Ohnmacht
hielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurückund mehr als ein freundlich zu-

stimmendes Kopfnickenoder die Wörtchen»Ganz nett«, habe ich vor Kunst-
werken als Werthurtheile aus seinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig-
keit von Geschenken,nicht besonnene Auswahl, schmückteseine Wände. Auch
wenn er sich literarisch über die Kunst äußerte(fast nur die Dichtkunst),ver-

rieth er dadurch einen starken Mangel an künstlerischenJnstinkten und künst-
lerischgeschultemUrtheil. Jn ihm stecktedochzu viel der alten Bauerngerechtig-
keit, die sich zu einer philosophischbegründetenund theologischbeeinflußten
Ethik entwickelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erscheinungennach den

Werthen »gut«oder »bösc«.Er las selbstHamlet und Faust mit den Sinnen

des Moralisten und disponirte in einer Schrift über den Pessimismus die

Charakteristik des Mephistophelesnach dem Schema: Er ist böse,er will das

Böse, er schasstdas Böse. Man darf getrost behaupten, daß ihm das Wesen
der Kunst nie aufgegangen ist. Sein Behagen oder seineMißstimmungwaren
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bewirkt durch das Maß von sexuellersogenannterSittlichkeit oder Unsittlich-
keit. Er wurde mit den Jahren in dieser Hinsicht immer pastoraler. War

seineEthiknachmeinen Empfindungen schoneine auf Flaschengezogene national-

liberale Bürgermoral,so trat er in seinen letztenpädagogischenAufsätzenganz

auf die Seite der kirchlichenMoralprediger: eine Schrift des züricherMoralisten

Professor Förster erschien ihm als Lichtblickin trüber Zeit, weil Förster auf
die katholischenHeiligen als Vorbilder sexuellerSittlichkeit mit Nachdruckhin-

gewiesen hatte. Er sagte der Frau Ellen Key und mir Fehde an, weil wir-

durch die Kritik des herrschenden Schulwesens den Backfischenund Unter-

sekundanern die Köpfe verwirrten. Er schalt auf die toll gewordenen Weiber,

die an den heiligen Gesetzen ererbter Sitte rütteln, und stellte allen Ernstes
an Frenssen das Ansinnen, aus seinem Roman »Hilligenlei«das Kapitel zu

streichen, in dem die derbnatürlicheSinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be-

friedigung (allerdings nicht kirchlichgenehmigte) findet.
Er empfand durchaus unkünstlerisch,weil er Sinnlichkeit für sündhaft

hielt; offenbar selbst eine unsinnliche Natur war. Er wußte höchstensvom

Verstand her, daß alle Kunst in der Sinnlichkeit wurzelt; da ihm aber die

Moral, zumal die sexuelle Moral höher stand als die Künste, so würde er

wohl, vor die Wahl gestellt, wie Tolstoi und Plato, lieber alle Künstler aus

seinemJdealstaat vertrieben haben als auch nur einen Pastor, einen Universität-

professor, einen Staatsanwalt. Er war Kantianer, also idealer Dualist. Er

liebte abgeklärteRuhe. »Das Niederraisonniren aller Autoritäten-« war ihm
ein GräueL »Das Lärmen, Schreien, Kegelschiebenwar ihm ein gar ver-

haßterKlang.« Daher denn auch in seinemHaus eine Art Kirchenruheherrschte
Er hatte zwar seine Freude an frohen Menschen; aber er stand daneben als

Zuschauer. Dann spielte um seine Züge ein großväterlichesBehagen, als

dächteer entschwundenerTage. Herzlich lachen konnte er; aber es war nicht

das laute, besreiende, mehr ein nach innen gerichtetesLachen, mit einem leise-n

Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung eines Menschen giebt es kaum
ein verläßlicheresZeugnißals sein Lachen. Sagt mir, worüber ein Mensch

lacht, und ich will Euch sagen, was an ihm ist. Jch erinnere mich einer

kleinen Geschichte,die mir Paulsen unter lebhaftem Lachen erzählte.Es war

ein Schulerlebniß,das ihm einer der vielen Mittelschullehrermitgetheilt hatte,

die er besonders gern an seine gastlicheTafel lud. Jn der Geschichtstunde

hatte der Lehrer, der schlechtvorbereitet war, sein Lehrbuch vorn auf der

Katheder liegen und holte sich bei seinemHin- und Hetgehen aus diesemBuch
mit schnellemBlick immer so viel neue Weisheit, wie für den Vortrag während
eines Ganges durch die Klasse ausreichte. Er war gerade bei der Hinrichtung
eines Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er schloßmit den

Worten: »Und da richteten sie den König hin und . . . und . . . und . . .
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Das war ihm natürlichsehr unangenehm.«Ueber dieseSelbstirvnisirung des

Lehrers konnte sichPaulsen nicht satt lachen. Man sieht: eine harmlose, freund-
liche Heiterkeit Bissige, spöttische,verletzende Witze waren ganz gegen seinen

Geschmack.Er suchtein allen Lebensäußerungenein stilles Behagen, und wenn

er als Kämpfer austrat, so geschah es immer um der Sache willen, der er

diente, nie aus persönlicherFeindschaft
Seine wissenschaftlichenVerdienste kann und will ich hier nicht würdigen.

Jch weiß, daß ihn die Philosophen von Fach nicht eben hocheinschätzenEiner

seiner Berufsgenossen sagte mir erst jüngst: Paulsen reiche nicht entfernt an

Hermann Cohen heran. Der aber habe von Paulsens Einführung in den

Kant behauptet, sie führe aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Vermittler

der Geschichteder Philosophiehat Paulsen unbestreitbareVerdienste. Ein ameri-

kanischerGelehrter, den ich zufällig im Eisenbahnzugtraf, sagtemir, Paulsen
stehein Amerika in hohem Ansehen;sast jeder Student habe dort seinegrößeren

Werkein englischerUebersetzung
sGleich groß war die Wirkung seiner pädagogischenThätigkeit Seine

»Geschichtedes gelehrten Unterrichtes«ist eine wahre Fundgrube für päda-
gogischeBelehrung. ein Werk, das nie werthlos werden kann, denn es erzählt
mit urkundlichen Belegen den Entwickelungsgang,den der gelehrte Unterricht
in Deutschland während mehrerer Jahrhunderte durchmessen hat. Die Er-

kenntniß, die ihm dieses Studium brachte, hat er in langen Kämpfen zum

Sieg geführt. Wenn jetzt das gymnasialeMonopol gebrochenund die Gleich-

berechtigungder anderen höherenSchulen staatlich anerkannt ist, so ists zum

großenTheil Paulsens Verdienst. Mit echter Bauernkraft und Bauernzähig-
keit, aber« auch mit Bauernlist und Bauernvorsicht verfolgte er seine Pläne
und ließ sichdabei durch nichts beirren. Mehr als zwei Jahrzehnte lang trug
er ohne ein Wort der Klage alle Zurücksetzungen,mit denen man in Preußen

einen liberaler Gesinnung Verdächtigenverfolgt. Den altklassischenPhilvlogen
aus Hochschuleund Gymnasien war der Fürsprecherund Vorkämpferder Real-

gymnasien(Jdiotenanstalten nannte man sie) verächtlichund verhaßt. Den

kirchengläubigenProtestanten seinefreimtithigeKritik der Reformationzeit-Helden
ein Aergerniß:man hatte sichgewöhnt,die vielfach recht lüderlichenHumanisten
als Tugendbolvezu verehren, und deshalb wirkte Paulsens Aufklärungstörend.
Den konservativenGeheimräthengalt er als Demokrat. Und alle dieseGegner
sorgten dafür, daß ihm die staatliche Anerkennung sür seine Arbeit vorent-

halten blieb. Er mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Ordentliche
Professur bekam. Er konnte es abwarten, denn er lebte in guten Verhält-
nissen und war auf äußereEhrungen nicht erpicht. Schmunzelndnahm ers

entgegen, als ihm einer feiner Gäste auf die Frage, wann er endlich seinen
Doktor machen werde, die lustige Antwort gab: »Wenn Sie Geheimrath ge-
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worden findt« Das hat Paulsen trotz seinen zweiundsechzigLebensjahren
nicht erreicht. Aber er hat davon keine Schande.

Nachdemer die Gleichberechtigungder verschiedenenMittelschularten durch-

gesetzthatte, machte er seinen Frieden mit dem Gymnasium. Und nun voll-

zog sich auch in meinem Verhältniß zu ihm ein wunderbarer Wechsel. Er

meinte, das Reformbestrebenhabe jetzt sein Ziel erreicht; man müssenun den

verschiedenenSchulgattungen Zeit lassen, sich in die neuen Verhältnisseeinzu-

leben; es dürfe sich nur noch um einen stillen inneren Ausbau, um Fragen
der Methode handeln, der Lärm der Oeffentlichkeitkönne dabei nur stören; es

sei Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen,besonders auch den guten Willen

und die aufopfernde Arbeit der höherenLehrerschaft. Als sich trotzdem in

Zeitungartikeln, Brochuren und Romanen immer noch heftigerder Unwille gegen

den herrschendenSchulgeist Luft machte, da stellte sichPaulsen mit der ganzen

Breite seiner Persönlichkeitschützendvor die Schulen und wehrte·in zorniger
Rede die Angriffe der Reformlustigen ab. Hatte ich einst nicht ohne Schädi-

gung im Urtheile meiner Umgebung zu Paulsen gehalten, so machte er jetzt

gemeinsameSache mit meinen Gegnern und richtete gegen michso heftigeWorte,

daß Viele meinten, ich sei von ihnen erschlagen. Der Meister habe gesprochen:

jetzthabe der Jünger zu schweigen. Damit war natürlich auch unser persönlicher

Verkehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßthatte, ab-

gebrochen. Jch habe mich in dem Bewußtsein,eine gute Sache meiner Natur ge-

mäß zu verfechten, durch Paulsens Beseindungen nicht im Geringsten beirren

lassen; habe—ihm Das auch mehr als einmal Schwarz auf Weiß zu verstehen

gegeben. Meinen Meister habe ich in ihm nie gesehen. Jch stand ihm als

freier Mann gegenüber-,und wenn ich dem tapferen Kämpfer huldigte, so ge-

schah es ohne selbstifcheHintergedanken. Daß ich späternicht mit gleichgiftigen
Pfeilen seine Angriffe erwiderte, geschah aus gebührenderAchtung vor dem

älteren Mann, aus Rücksichtauf seine seit mehreren Jahren fühlbareKrankheit
und in der Ueberzeugung,daß darin und in der damit verbundenen Verbitter-

ung die Schriftstellerei seiner letzten Jahre ihre Erklärung finde.

Paulsens Lebensarbeit war abgeschlossen. Wir hatten von ihm neue

Anregungen nicht mehr zu erwarten. All seine Gedanken hatten eine feste

Prägung und sogar schon ihre letztestilistischeAbrundung gefunden. Den Jdeen

unserer Tage, den sozialen, religiösen,moralischen und künstlerischenReform-

gedanken stand er fremd gegenüber.Er sah Verfall, wo wir Modernen Fort-

schritt und Erlösung sehen. Seine Stellung in unserem Kultur-leben wird am

Besten durch die Namen der Männer bezeichnet,die ihm das größteAerger-

niß gaben: Friedrich Nietzscheund Ernst Haeckel Dafür, daß er bei der neuen

Volksschuloorlagemit der nationalliberalen Partei die Macht der Kirchen über

die deutscheVolksschuleverstärkenhalf, wurde er mit einem preußischenOrden
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und mit dem Ehrendoktorhutder theologischenFakultät in Gießen belohnt-
Jch urtheile darüber ohne jede Bitterkeit: sein Lebenswerk war gethan, er

sehnte sich nach wohlverdienter Ruhe und hängte seine mit Ehren geführten
Waffen an die Wand. Kein Mensch kann über seineZeit hinaus. Jn Paulsen

oerkörpern sich die pädagogifchenReformkämpfeder jetztabsterbenden Genera-

tion. Was folgte, hießihm Anarchismus. Wir ehren sein Andenken; lassen uns

aber dadurch in unserem Streben nicht beirren. Er hat vorsätzlichund wissent-

lich wohl niemals einem MenschenUnrecht gethan und meinte, daß man nicht

gleichgültigerZuschauer bleiben dürfe, wenn Anderen Unrecht geschieht. Die

Frage, wie Unrecht zu verhüten sei, beantwortete er mit den Worten des So-

krates: Wenn sich die Menschenüber das Anderen zugefügteUnrecht eben so

erregen wollten wie über eins, das ihnen selbst widerfährt.Den Gutartigen,

Braven, Gehorsamen gewährteer jede möglicheFörderung. Für edle Be-

strebungen hatte er eine offene Hand. Es wurde ihm schwer, einen Menschen

ohne Hilfeleistungen von sichzu weisen. Aber hart und unerbiitlichkonnte er

sein, wo er auf Widerstand stießund das als falschErkannte bekämpfte.Für

fündigeMenschen hatte er kein Erbarmen bereit. Die Todesstrase, wie sie im

Mittelalter geübtwurde, als ein Mittel, die Gesellschaftgründlichvon allen

moralisch Minderwerthigen zu säubern,war ihm sehr einleuchtend. Auch für
die Prügelstrafeim Gefängniß und in der Schule trat er mit Wärme ein.

Für die Jugend sollte alles Nöthigegeschehen, dann aber habe sie sich eben

auch schweigendunterzuordnen. Sehr mit Unrecht nennt man ihn bis heute

öffentlichalsden Mann, der einen milderen Ton in die deutscheErziehung

gebracht habe. Er stand vielmehr allen -Denen, die von einem Rechtder Kinder

sprachen, schroffgegenüberund spottete über Ellen Key, die das Wort von dem

Jahrhundert des Kindes geprägt,über Nietzsche,der gerufen hatte: Laßt uns

den Kindern leben. Er wollte von altgermanischerväterlicherAutorität in

Schule und Haus nichts missen und war nicht in einem Athem mit Rousfeau
oder Pestalozzi zu nennen· Jch zähle ihn vielmehr zu den modernen Ver-

tretern des aufgetlärtenDespotismus. Friedrich der Große erkannte, daßKar-

toffeln für Bauern ein gutes Nährmittelseien: nun sollten die Kerls aber auch

gleichKartoffeln bauen und essen;sonst gabs was mit den Krückstock.Aehn-
lich dachte Paulsen. Die Lehrpläneund den Bildungsgang bestimmenBehörde,
Eltern und Erzieher. Die Jugend hat sich zu fügen und zu bescheiden;sie

soll hart angefaßtwerden und doch nicht klagen· Dabei ließ er nach meinem

Empfinden doch allzu oft die nöthigepsychologischeVertiefung in die Seelen-

nöthe der Kinder vermissen· Von ererbten Fehlern und Schwächender Jugend
wollte er nichts hören. Er hatte einen starken Glauben an die Macht des

Zwanges, der Autorität, des Pflichtgefühles.Eine Ohrfeige zur rechten Zeit
galt ihm als probates Hausmittel, das er auch warm anempfahl. Meine Kinder-
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erziehung war ihm zu weichlich. Er sagte mirs zwar nicht ins Gesicht. Denn

er liebte keine hitzigenAussprachenund hielt sehr auf einen guten gesellschaft-
lichen Ton. Aber ich fühlte es deutlich genug heraus. Später schriebers mir.

Ja, er schiennichtabgeneigt,allerlei Krankheiterscheinungenim öffentlichenLeben

eben auf die ,,Schwächeund Sentimentalität« in der Erziehung zurückzuführen,
und füllte mit solchenBetrachtungenseine letzteSchrift, die ihm wohl nur aus

den Kreisen der alten Herren und Damen Dank eingebracht hat.
Altauffee.

z
Professor Dr. Ludwig Gurlitt.

Einen Augenblickhatte es den Anschein gehabt, als ob der Geist des selbständi-

gen Denkens und des freien Gewissens, der am Anfang des sechzehntenJahrhunderts«·
so kühndie Flügel geregt hatte, in den Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden

wäre. Da brach die Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Universitäten vor-

an; die neu gegründetebrandenburgisch-preußischeUniversitätHalle war diesmal der

Herd der Bewegung. Thomafius und Christian Wolf waren ihre Hauptsührer.Thoma-
sius wollte an Hexerei nicht glauben und Wolf hatte gar die Verwegenheit, »nichtsohne

zureichendenGrund-« glauben zu wollen,was offenbar geraden Weges auf die Leugnung
aller Autorität in Sachen des Wissens und Glaubens ausgeht. Jn der selben StadtHalle
finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift selbst zum Gegenstand pro-

»faner,historisch-kritischerUntersuchung zn machen sichherausnahm, wovon alles Unheil
in der Theologie bis auf diesen Tag ausgegangen ist. Und am Ende des Jahrhunderts
steht, als Abschlußder Aufklärung,als Anfang des neuen Zeitalters, wieder ein Univer-

sitütprofeffor,diesmal im fernen Osten, in Königsberg: Jmmanuel Kant. Er stellt in

den Mittelpunkt der Philos ophief eine Lehre vor der Auton omie der praktischen Vernunft,
also den höchstgefährlichenGrundsatz, daß über Gut und Böse nicht das Strafgesetzbuch
die letzte Entscheidung gebe, sondern das eigene GewissensNoch viel gefährlicherwar

Fichte, der beinahe schon direkt unter die Umsttlrzlcr gerechnet werden muß; sah sichdoch
sogar das zahme Weimar genöhthigt,ihn als Atheisten auszustoßen;und Preußen,das

ihn, vermuthlich ohne zu wissen,was er eigentlich war, aufnahm;machtedieses Versehen
spätereinigermaßenwieder gut, indem es wenigstens den Wiederabdruck einer seiner
gesährlichsten Schriften, der »Reden an die deutscheNation«, nicht gestattete. Das war

im Jahr 1824, wo man einen einsichtigenMann, Herrn von Kamptz, an die Spitze der

Polizei und des Unterrichtswesens gestellt hatte. Auch im neunzehnten Jahrhundert ist
dieser unruhige Geist der Universitäten am Werk. Da finden wir in Berlin Schleiermacher,
in TübingenBaurthätig,nattirlichwiederinder Richtung, locker zu machen, was festwar.

Und nicht minder gehen in der politischen Welt die Unruhen von hier aus. Jn Göttingen
nahmen sieben simple Professoren sich heraus, über eine rein politische Frage, die Ver-

fassung des KönigreichesHannover,eine’Ansichtzuhaben und zu äußern,diederdesKö-

nigs schnurstrackszuwider war, was denn allerdings, da Ernst August kein Mann vielen

Federlesens war, gebührlicherWeise mit der Verjagung der Widerspänstigenendete-

Freilich hinderte Das nicht, daß die Neuerungsucht auf den Universitäten fortdauerte;
bei Professoren nnd Studenten blieben Gedanken über ein Deutsches Reich und eine deut-

scheVerfassung im Umlauf, die mehrmals zu strengem Einschreiten der Staatsgewalt
nöthigten.(Friedrich Paulsen in der »Zukunft«vom neunten Februar 1895 )

J
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Die Schönheit der großen Stadt-H

WieWenigsten wissen, daß selbst das arme Berlin eine Fülle alter Baukunst
und Stadtkunst enthält, daß seine alten Häuser und Kirchen, lönnte man

sie zusammenrücken,eine gar nicht kleine, feine alte Stadt ergeben würden. Jch
will hier aber nur von der modernen Stadt reden, die als Gestaltung mit ver-

schwindenden Ausnahmen abscheulich ist« Die Häuser schreiend und doch tot, die

Straßen und Plätze nothdiirftig den praktischen Erfordernissen genügend, ohne.
Raumleben, ohne Mannichfaltigkeit, ohne Abwechselung eintönig sich hinziehend.
Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und hat doch das

Gefühl, daß man gar nicht vom Fleck kommt. So gleichförmigscheint Alles, trotz
dem lauten Bestreben, auszufallen, vom Nachbar abzustechen. Und doch: auch hier,
in diesen gräulichenSteinhaufen, lebt Schönheit Auch. hier ist Natur, ist Land-

schaft. Das- wechselnde Wetter, die Sonne, der Regen, der Nebel formen aus dem

hoffnunglos Häßlichenseltsame Schönheit. .

Der Nebel thutes besonders eindringlich und seine Schönheit ist immer

schon ein Wenig beachtet worden. Er verändert eine Straße ganz und gar. Er

überzieht«dieHäuser mit einem dünnen Schleiers; grau, wenn Wolken über ihm
die Sonne bedecken; warm, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel

sich breitet. Er verändert die Farben der Häuser, macht sie einheitlicher, milder;
er verwischt die starken Schatten, ja, hebt sie ganz auf; und diese Gebäude, die

fast alle an einem sinnlos übertriebenen Relief kranken, erscheinen feiner, zurück-

haltender, slächiger. Selbst der Dom, dieses erschreckendeErzeugniß eines ziellos
und steuerlos gewordenen Handwerks, scheint an dunstigen Herbsttagen, wenn gegen

zehn Uhr morgens der Nebel sichtig und warm wird, ein wundervolles Gebilde;
die unsinnigen Vertiefungen, die tausendfachen Zerschneidungen und Theilungen

verschwinden, von Nebel angefüllt, und die zerrissenen Formen werden voll und

groß. Der Nebel verfeinert die schlechteArchitektur; er füllt die Straßen, die sonst
ins Endlosc laufen, und schafst so aus dem Leeren einen schließendenRaum-

Was so der Nebel greifbar deutlich, auch dem unaufmerksamen Auge fühl-
bar, bewirkt, Das thut feiner, leiser, unauffälliger die Luft, die, in unseren Gegen-
den beinahe stets dunstig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Jhre Dichte
wechselt; und so wechselt auch täglichdieser Schleier, manchmal fast unkenntlich und

dann wieder von ganz starker Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau-

send Abstufungen von Grau und Schwarz gebildet scheint, mit den bunten Höhe-

punkten einer Anschlagfäule oder eines gelben Herbstbaumes. Schön, wenn nach

langer Trockenheit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß erscheint. Wunderbar, wenn

an hellen Sommertagen der leise Dunst, nur in den Schatten sichtbar, feine, bunte

Schleier breitet. Natürlich ist nicht Alles schön,wie nirgends in der Natur. Man

muß suchen. Und Das ist schwieriger, weil nicht, wie in der freien Landschaft,

as)»Die Schönheitder großenStadt-I so nennt der Architekt August Endell ein

seines Buch, das er bei Strecker 8r Schröder in Stuttgart erscheinenläßt und in dem er

»dieleidenschaftlicheLiebe-zum Heute und Hier, zu unserer Zeit und zu unseremLande«

lehren will. Aus dem lesenswerthen, im verständigstenSinn modernen Buch werden

hier ein paar Fragmente gegeben.So wurde berliner Stimmung noch nicht empfunden.
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Tausende vorher gesucht und das Schöne gemalt oder beschrieben haben. Ost sind
es nur winzige Theile, die schön sind, etwa die spiegelnden Trambahnschienenim
grauen Asphalt oder die Vertiefung einer Loggia, deren rote Wand, halb von der

Sonne beschienen, halb im Schatten liegend, im Kontrast mit dem Grau der Haus-
wand ein entzückendesFarbenspiel giebt. Oft aber sind es auch große Bilder, die

erfreuen: eine glücklicheBeleuchtung, eine schöneVertheilung des Schattens, der,
weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigenLangeweile eine große-be-

wegte Form macht.
Ganz anders wirkt der Regen; er verwischt die Farben nicht, sondern macht

sie schwerer, dunkler, satter. Der hellgraue Asphalt wird sattbraun, die Umrisse
werden härter, die Luft wird sichtiger, die Tiefe scheint tiefer, Alles bekommt Be-

stimmtheit, Schwere; aber darüber legt sich das Wunder des Glanzes und der

Spiegelungen, die Alles in ein glitzerndes Netz einhüllen,und aus der vernünftig

nützlichenStraße ein schimmerndes Märchen, einen funkelnden Traum machen.
Noch wilder, noch phantastischer ist die Dämmerung; sie verdichtet den Dunst

des Tages, legt immer dunkler werdende Wolken in die Tiefen der Häuser, die

Straßen scheinen sich unten rechts und links anzufüllen, alle Formen werden ruhi-
ger und schwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunkelt allmählich, nur

einige Punkte leuchten, die den Tag über grellen Farben eines Wagens oder die

schreienden Plakate einer Anschlagsäuleklingen nun hell und fein in dem sinken-
den Grau. Aber der Himmel übertönt mit seinem Leuchten Alles; er blendet die

Augen und breitet über die ganze Straße einen Mantel von flimmerndem,zucken-
dem Licht, das überall ist und doch nirgends herkommt. Und dann leuchtet mit

einem Mal das Abendroth auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und

sterbend schien. Die ganze Luft ist erfüllt von warmen, bunten Farben, alle Töne

werden lebhaft, die Spitzen der Häuser und Kirchen erglühen in grellem Gelbroth
und in den dämmernden Straßen breitet sich das strahlende Blau des Abends.

Ueberallhin dringt es, es ist stärker als alles künstlicheLicht, die engsten Straßen
erfüllt es, ja, vielleicht ist es dort am Stärksten. Es ist ein unvergleichliches Er-

lebniß, um diese Zeit in einem der Stadtcafös zu sitzen, die im Ersten Stock sind,
auf die immer dunkler werdenden Menschenmassen herabzublicken, über sich das

kleine StückchenHimmel plötzlich ausflammen zu fühlen und dann zu sehen, wie

die blaue Fluth die ganzen Straßen ausfüllt, durch die großenFenster in die ver-

rauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, die Zeitung, die Karten,
die Gesprächeund all die Kümmerlichkeiteneines banalen Erlebens.

Nebel, Dunst, Sonne, Regen und Dämmerung: Das find die Mächte, die

im unendlichen Wechsel die großenSteinnester mit immer neuem Farbenglanz um-

kleiden, ihre Formen verschmelzen, sie geschlossener,ja, monumental machen; die aus

den ärmlichstenHöfen, aus den trostlosesten Gegenden eine Welt farbiger Wunder

aufbauen. Sie formen aus dem scheinbar unveränderlichenSteinhaufen ein leben-

diges, ewig neu sichgestaltendes Wesen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reich-
thum erschöpfen;er hat genug zu thun, nur Das zu erleben, was seine Umgebung,
sein Hof, sein Haus, die Täglichbegangenen Straßen ihm darbieten-

Vor meinem Arbeitzimmer steht eine hohe Giebelwand: ich kann von meinem

Schreibtisch nichts sehen außer ihr; den Himmel nur, wenn ich ganz nah ans

Fenster trete und den Kopf zurückbeuge.Die Wand ist unbeworfen, aus schlechten
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Ziegelsteinen, bald gelb, bald röthlich,mit grauen, unregelmäßigen Fugen. Aber

diese Wand lebt; sie ist bei jedem Wetter ein anderes Geschöpf: grau, eintönig,
schwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten die rothen Ziegel
stärker als sonst und alle Unebenheiten des Gemäuers treten deutlicher hervor-und
geben ihr ein schimmerndes Korn. Manchmal kommt die Sonne und bescheint
ihren oberen Theil. Dann wird-die Wand oben feurig und leuchtend und der un-

tere Theil bekommt einen weichen, feinen, bläulichen Ton. Vor die Wand recken

sich (ich wohne im Zweiten Stock) die Spitzen einiger Bäume aus dem ,,Garten« mit

dünnen, glänzenden Zweigen; im Sommer sind riesige Blätter daran (der Baum

will leben und die Spitzenblätter können am Ersten Kräfte vom Himmel einsau«
gen); ihr schweres Grün steht satt und voll gegen die matten Töne der Wand; aber

im Herbst, wenn die Blätter zu gilben anfangen, dann strahlen die von der Sonne

beschienenen vor der beschatteten Wand und ein mildes Leuchten geht von ihnen aus,
das den Schatten kühl und bläulich erscheinen läßt. Und wenn dann andere Blätter

röthlich geworden sind, entsteht ein Bild von wunderbarer Zartheit: das leuchtende

Roth der Blätter vor dem zarteren Roth des Steines. Schaut man aberam

spätenNachmittag in den Garten, wenn ein leiser Nebel die Bäume einhüllt,dann

glaubt man, in einem Zauberland zu sein: fein im dunkelnden Raum vor der

violett schillerndenWand schwebendie bunten, leuchtenden Blätter und um sie wogt

verschleiernd und freigebend die blauende Dämmerung. Dann kommt der Winter,
die Blätter fallen, — und eines Tages erhebt sich vor der röthlich und bläulich

schimmernden Wand gespenstig, unbegreiflich, wie ein goldener Quirl, die allein

von der Sonne getroffene Spitze des höchstenBaumes-

Und wie diese Wand mir das Leben des Jahres spiegelt, so thut es die

Straße vor meinem Haus. Jch gehe jeden Morgen auf einige Augenblicke hin-
unter, ihre Veränderungen zu sehen. Ihre Länge wechselt beständig,je nach der

Sichtigkeit der Luft, immer beinahe sind ihre Enden durch Dunst geschlossennnd

je nach der Sonne und dem Schatten scheinen die Häuser höher oder niedriger,

schieben sie sich näher oder ferner. Das Grau des Fußsteiges und des Dammes,
die grünen Wolken der beiden Baumreihen und die schwarzen-Säulender Stämme:

jeden Tag erscheinen sie anders, nicht immer schön,aber oft so entzückend,daß ich

mich nicht losreißen kann. Und so ist es überall.

Jn der Nähe steht eine romanische Kirche. Schaudervoll,-höchstschaudervoll
als Architektur, konfus im Aufbau, sinnlos in den Verhältnissen,thöricht im De-

tail, mühsam zusammengetragen aus tausend alten Kostbarkeiten Der Anblick ist,

architektonischgenommen, das Schrecklichste,was ich mir denken kann Es ist un-

möglich,sich daran zu gewöhnen. Und trotzdem blicke ich jeden Tag nach ihren

Thürmen Denn aus ihnen machen Luft und Dunst täglich ein neues Wunder-

Die steinernen Dächer der Thürme, dunkler von Regen und Wetter geworden als

die Wände und Giebel, beherrschen alle Straßenzüge ringsum; und täglich sehe

ich sie mehrmals im wechselnden Lichte des Tages. Bald scheinen sie hellgrau im

grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald kommensie dunkel und drohend

nah; nach Regen scheinen sie grün, ja, von gewissen Seiten aus violett; und dann

wieder stehen sie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie sind an-

ders von der Ferne, anders von der Nähe gesehen, anders im Licht, anders i1n"

Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch sie nur ein Stück des leben-
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digen Wesens, das uns geheimnißvollwirksam immer umgiebt und das wir nur

mit armsäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen wissen-
Erlebt man so im täglich Gesehenen den Wandel, so prägt sich von den

seltener berührten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durch Lieblichkeit oder

durch Größe ein. Zu dem Gewaltigsten, das ich kenne, gehört eine eiserneBrücke
der Stettiner Bahn. Langhin dehnt sich hinter dem Bahnhofe die den Damm be-

gleitende Straße; rechts eine Reihe sünsstöckigerHäuser ohne Balcons, flach, reiz-
los, formlos. Aber in der Ferne erhebt sich ein dunkles Ungeheuer. Denn dort

wendet sich die Bahn ein Wenig nach rechts und überschreitetdie Straße auf sie-

benzig Meter langer Brücke. Die Straße senkt sich dort unter sie, so daß es aus-

sieht, als ob die Brücke beinahe den Boden berühre; die schweren, riesigen Trag-
wände verschieben sich gegen einander und bilden eine dunkle, springende Masse, die

hart am letzten Haus vorbeisührt und gegen es anzubrausen scheint. Wie ein Po-

saunenstoßscheint der schwarze, sichthürmende,bewegte Berg; das Herz steht Einem

still, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenschaft, die Größe dieser unge-

schlachten Masse erblickt. Nur Eins könnte ich ihr vergleichen. Es war im kieler

Hafen. Die Panzer lagen in großen Abständen weit hinaus. Und unter ihnen
Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen aus-gehängthatte; da war das selbe
leidenschaftliche, entsetzlicheBrausen, vielleicht noch toller durch die wilden Farben-
die in einem gellenden Roth ausklangen: das Ganze ein riefiger, blutrother Kamm

vom Deck bis zur Mastspitze schwerfälligwehend, im ungeheuren Kontrast zu den

Riesensormen der Schiffe in ihrem schweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber

zerrissener die großen Bogen des Gleisdreiecks der Hochbahn, in dem seltsamen

Gegensatz zu den dünnen, abstrusen Formen der Eisenkonstruktion.
Dann aber anders, glitzernd, fast spielerischund doch überwältigend,die

Halle des Schlesischen Bahnhoses, die kolossale Dachfläche von 207X54 Metern,

gehalten von unzähligen,sadendünnenEisenstangen, so dünn, daß man kaum ihren
Zusammenhang verfolgen kann. Abscheulich als architektonischeWirkung, aber un-

vergleichlich, wenn ein seiner Nebel die weite Halle stillt und die eisernen Stäbe wie

ein endloses, glitzerndes Spinnennetz erscheinen läßt.

Jn seltsamem Kontrast dazu im Nordosten der Anblick gewisser Straßen
im Hochsommer. Die Häuser sehr hoch, höher, als jetzt erlaubt wird, aber ohne
Erker, abscheulichbeklebt mit tausend mißverstandenen,leblos gearbeiteten Formen.

Zwei hohe, düstereWände: die sinnlose Fülle der Gesimse und Prosile bereitet ein

Netz von schwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen trifft, und macht das

trübe Grau des Anstriches noch schwerer Iaus der Schattenseite. Aber alle diese
Häuser haben in jedem Stock zwei Gitterbalcons wie kleine Vogelkäfige und jeder

Käfig ist ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort sorgsam gezogenen

Blumen und Schlingpslanzen. So scheinen die Straßenwände ganz bedeckt mit

dicken, sattfarbigen Nestern, die in der perspektivischen Verschiebung dicht aufein-
ander hocken und der trübsäligen, armen Straße einen seltsamen Reiz von ver-

haltener leidenschaftlicher Gluth, von phantastischer Großartigkeit geben. So kann

aus einem schematisirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnung, aus rücksicht-

losester Ausnutzung des Bodens, aus architektonischem Unverstand und aus der

Sehnsucht des eingesperrten Städters nach Blumen und Wachsthum ein Bild von

seltener Schönheit entstehen-

Charlottenburg. August End ell.
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Stinnes und Donnersmarck.

Sonsthieß es immer: Stinnes und Thyssen· Die beiden Namen schienen un-

zertrennlich. Sie standen über einem Programm, das noch lange nicht ab-

gespielt schien·Jn neuster Zeit hat sich das Sozietätverhältnißgelockert. Der alte

und der junge König regiren nicht mehr gemeinsam. Jeder geht seinen eigenen
Weg; und der Alte will wohl ein Weilchen unsichtbar bleiben. Der Name Hugo -

Stinnes aber wird jetzt neben dem Guidos Henckel,des Fürsten von Donnersmarck,
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundsiebenziger. Und wieder Einer, ders an

kühnemWollen mit dem Jüngsten ausnimmt. »Er soll Dein Herr sein: wie stolz
Das klingt«; so ists den Syndikaten gesungen worden. Und sie haben den Herrn
gefühlt, der ihnen ein rasches Ende bereiten will. Am ersten Oktober dieses Jahres
werden die deutschenRoheisenverbändeins Grab sinken, das ihnen die flinken Hände
des schlesischenMagnaten gegraben haben. Lange wurden die Hinweise auf des

ersten Fürsten von Donnersmarck bedrohliches Eindringen in das Montanreich des

deutschen Westens belächelt. Wozu sollte dem oberschlesischenGranden, an der

Schwelle des Patriarchenalters, solcher Ehrgeiz frommen? Dessen-Wünschekonnten

sich längst nur noch aufs warme Haus beschränken.Und nun finden die Leute, die

ihn ins Alt-nännerhauswiesen, ihn als Sieger auf dem Schlachtfeld. Jn Wolken

birgt sich die Zukunft des deutschen Eisenmarktes; aber heller Sonnenschein durch-
leuchtet die Eheszbinets der Großbanken,die, unbekümmert um Tod und Teufel-
jnst an dem Tag, wo HenckelsTodesstreich auf die Roheisensynditate niedersauste,
ein kühnes Finanzstückleinleisteten. Objekt der stotten Transaktion ist die Deutsch-
Luxemburgische Bergwerksgesellschaft. Subjekte sind die Großbanken und Hugo
Stinnes. Deutsch-Lux will die dernburgische Erbschaft, die hohen Bankschulden,
loswerden. 18 Millionen Mark neue Aktien und 8 Millionen Mark Obligationen
werden ausgegeben; davon sind 151X2Millionen bestimmt, Deutsch-Luxemburg von

dem Gespenst seiner Vergangenheit zu befreien. Herr Dernburg hat mit Bismarck

Eins gemeinsam: je weiter man sich von ihm entfernt, desto größer erscheint er

Einem. Als Kolonisator im Aktienbereich Ueppig ist die Saat der Schulden ins

Kraut geschossenund besorgt fragten sich die trauernden Hinterbliebenen: »Werden
wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?« Endlich ist ihnen Heil wider-

fahren· Herr Omnes, der stets Gefällige, wird sich um die ,,Konsolidirung«der

alten Schuld thatkräftigbemühen. Eine Bankschuld ,,tonsolidiren«,heißt nämlich:

sie unter die Leute bringen. Der Posten im Kredit der schuldnerischenGesellschaft

verschwindet; Aktienkapital und Obligationenschuld, zwei harmlosere Posten als

»Kkeditoren«,werden erhöht. Jm ersten Semester 1908 haben sich die Aktienge-

sellschaften, die es nöthig hatten, damit begnügt, die schwebendenVerbindlichkeiten
in festverzinsliche Obligationen umzuwandeln. Die in den ersten sechs Monaten

des Jahres noch immer nicht geklärtenGeldverhältnisseerlaubten keinen anderen

Modus als die Wahl 41X2prozentigerSchuldverschreibungen. Der Kapitalmarkt

war durch die Emissionen von Staats- und Stadtanleihen beinahe ausgepowert

und die Börsenoch weniger in der Verfassung, an neuen Aktien Freude zu em-

pfinden·Deutsch-Luz;scheint uns auf einen Szenenwechselvorzubereiten. Die Bank-

leiter wittern Morgenlust, weil der Zinsfuß braves Verhalten für den Herbst ver-

spricht und die Börse sich in allerlei Freudensprüngenversucht. Da darf man schon
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eine kräftige Aktienemission wagen. Bei Deutsch-Our ist man an kleinliche Finanz-
geschäfteja nicht gewöhnt. Wer den Namen hört, erinnert sichdes Sommers, wo

nur von Luxemburg die Rede war, die Börsenleute aus den Bädern nach Berlin

eilten, die Kurfe wild emporsprangen, von einem großenGeheimniß,das nächstens
ans Licht kommen und Differdingen in der Glorie zeigen werde, gemunkelt wurde

und die Eingeweihten wisperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahrschein-
lich. Wo bist Du, Sonne, geblieben? Dem deutsch-luxemburgischenBergwerk gehts
gut; aber die Aktionäre denkend trauernd des hohen Kurfes und berechnen an jedem
Bilanztag, was sie verloren haben. Daß es mit der hohen Bankschuld so nicht
weiter gehe, war längst klar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, so lange die

Geldverhältnisseden Kapitalmarkt sperrten. Jetzt ist die Sperre aufgehoben. Jetzt
soll der Kapitalmarkt 22 Millionen Mark neuer Jndustriepapiere aufnehmen.

Das Geschäft zerfällt in zwei Hälften: die-eine für die Bänken, die andere

für Hugo Stinnes. Den Banken die Realisirung ihrer Guthaben; Herrn Stinnes

die Befreiung von den Aktien des dortmunder Steinkohlenbergwerks Luise Tiefbau
(zu einem recht anständigenPreis). Stinnes ist Großaktionär von Luife Tiefbau
und Vorsitzender des Aufsichtrathes von Deutsch-Luxemburg. Das Steinkohlens
bergwerk Luife Tiefbau ist eine dreimal sanirte Gesellschaft, die in den letzten sieben

Jahren keine Dividende gegeben hat. Die Schulden des Unternehmens betrugen
nach der zuletzt veröffentlichenBilanz 6,30 Millionen. Aktien oder Obligationen
auszugeben, um die schwebenden Verbindlichkeiten aus andere Schultern abzuwälzen:
dazu war unter den obwaltenden Umständen wenig Aussicht. Die Transaktion

mit Deutsch-Luxemburg, die statt unverkäuflicherTiefbau-Aktien leicht umfetzbare
Luxemburger beschert, ist für die um Luise Leidtragenden also ein Geschenk des

Himmels. Sie brauchen sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob das An-

gebot, das ihnen Deutsch-Luxemburg im Namen Hugos Stinnes macht, annehmbar
ist. Etwas anders sieht die Sache für die Aktionäre von Deutsch-Luxemburg aus«
Die Gesellschaft vermehrt ihr Betriebskapital um 26 Millionen. Das erschwert die

Rentabilität, denn die 18 Millionen Mark neuer Aktien erforden, wenn die jetzt
zum dritten Mal gezahlte Dividende von 10 Prozent fortdauern soll, einen Mehr-
ertrag von 1,8 Millionen und die Verzinsung der 8 Millionen Mark neuer Obli-

gationen zu 41j2 Prozent bringt eine Mehrbelastung von 360 000 Mark. Macht

zusammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutsch-Luxemburg,das die fundirten Schul-
den von Luise Tiefbau (2,87 Millionen) übernimmt, auch für deren Verzinsung
künftig zu sorgen· Die fundirte Schuld von Deutsch-Luxemburg erhöht sich durch
die Fusion mit Luise Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Millionen. Die Tilgung der

Bankschuldenhilft aber auch zu Zinsenersparniß. Von den 18 Millionen Mark

Aktien, die Deutsch-Lux ausgiebt, sollen 14 Millionen dazu dienen, die Bankschulden
zu beseitigen. Dem selben Zweck sollen die 8 Millionen Obligationen dienen. Die

offizielle Verkündung sagt: »Dieser Vorgang (die Ablösung der Gläubiger), dessen
Zweckmäßigkeitdie Bilanz der Gesellschaft schon längst erkennen ließ, wird um so
mehr als eine richtige Maßnahme angesehen werden müssen,als immer wieder das

Bestehen einer so hohen Bankschuld die Beurtheilung des Unternehmens unerfreu-
lich beeinflußthat. Bei der Angliederung des Bergwerles Luise Tiefbau ist die

gleichzeitige Tilgung auch seiner Bankschulden mit vorgesehen-« Die Absicht ist
löblich; nur fragt sich, ob der Erfolg ihr entsprechen wird. Wenn die 22 Mil-
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slionen des neuen Kapitals, die nach dem Eintausch der Aktien von Luise Tiefbau
disponibel sind, bis zur letzten Mark zur Schuldentilgung verwendet werden (was
noch nicht sicher ist), so würden, bei einem durchschnittlichenPassivzins von 7 Pro-

zent(Das ist hoch gerechnet), jährlich etwa 11X2Millionen an Zinsen erspart. Dann

blieben von den mehr aufzubringenden 2,16 Millionen (bei einer Dividende von

10 Prozent) immer noch 600 000 bis 700 000 Mark, die der Jahresertrag liefern
müßte. Das Geschäftsjahr 1907x08 brachte 320 000 Mark mehr als das vorige.
Ob diese Ertragssteigerung dauern wird, hängt von der allgemeinen und der be-

sonderen Konjunktur ab. Darüber weiß der Verstand der Verständigstennicht viel.

Luise Tiefbau hat bisher nicht viel Erfreuliches erlebt. Daran war nicht
so sehr die mangelhafte finanzielle Struktur des Unternehmens schuld wie das Miß-
verhältniß zwischenProduktion und Unkosten; das Bergwerk hatte im Kohlensyndikat
eine unzureichende Betheiligungsquote. Das soll nun anders werden. Jn der offi-
ziellen Mittheilung heißtes, der Kohlenreichthum der in den letztenJahren zu mo-

dernen Betrieben ausgestalteten neuen Zechen sei sehr beträchtlichund die An-

gliederung von Luise Tiefbau sichereder eigenen Kokserzeugung von Deutsch-Luxems
burg für- viele Jahrzehnte ansehnlichen Zuwachs. Da Deutsch-Luxemburg für seine
Hüttenwerke einen aus eigenen Mitteln nicht zu deckenden Koksbedarf hat, soll der

Zuwachs eine bessereAusnutzung der Luise Tiefbau-Zechen bewirken und die Selbst-
.kosten der luxemburgischenGesellschaftverbilligen. Eigene Kohlen zur Deckung des

Selbstverbrauches zu erhalten: Das war das Ziel der Hüttenzechenund die Gefahr
für das Kohlensyndikat. Noch schwebt ja der Prozeß Phoeniszyndikat; bald wird

ssichzeigen, ob das Reichsgericht bei der im Prozeß zwischen Deutsch-Luxemburg
und dem Syndikat gefälltenEntscheidung bleibt· Aber die einst so brennende Hütten-

zechenfrage ist heute nicht mehr gar so wichtig und erregt die Betheiligten kaum

noch. Beweis: sie wird in den Veröffentlichungenüber die neue Transaktion gar

nicht erwähnt.Deutsch-LuxemburgistHüttenzeche;das anzugliedernde Bergwerk Luise

tTiefbau würde also, nach der bisherigen Judikatur, die Eigenschaft als Hüttenzeche

erhalten. Immerhin könnte das Kohlensyndikat auch diesen neuen Fall wieder zur

richterlichen Entscheidung bringen. An die Möglichkeiteines Konfliktes denkt aber

Niemand: und so blieb die alte Streitfrage unerörtert. Man hofft eben auf eine

nahe Einigung zwischen Kohlensyndikat und Hüttenzechen,trotzdem über die Kon-

tingentirung (wie offiziös versichert wird) noch nichts beschlossensein soll.
Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleuteherrscht, hat aber noch

eine andere Ursache. Als die Schlachtrufe ,,Hie Hüttenzechen!«»Hie Syndikat!«

erschollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte sichs, um eigene Zechen und Kon-

tingentirung zu kämpfen. Jetzt sind zwar die Kohlenpreise noch immer hoch, aber

der Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirkt der Hinweis auf die Ber-

stärkungder Kohlengrundlage von Deutsch-Luxemburg etwas unzeitgemäß.Weiß

man denn, ob die Gesellschafteine so breite Basis braucht? Daß die Kokserzeugung

durch den neuen Zuwachs erhöht wird und die Kohlenproduktion gar von 1,91 auf

2,82 Millionen Tonnen steigt, ist ja ganz schön; dieser Reichthum ist aber nur unter

günstigenGeschäftsverhältnissenauszunützen. Wenns der Eisenindustrie nicht gut

geht und der Absatz stockt,werden die Rohmaterialien zum fressendenKapital. Deutsch-

Luxemburg produzirt nicht nur Kohle und Koks, sondern auch Erze und Roheisen.

·Da«istAlles beisammen, was zum Glück eines Montanunternehmens gehört; fehlt
33
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nur noch die »gute Konjunktur-c Deren Mitwirkung ist aber nicht sicher. Schon
weil den Roheisenverbändender Untergang droht. Guido Henckelist in seinem Wider-

stand gegen die Syndikate stark geblieben. Er will keinen Herrn über oder neben

sich dulden und scheint entschlossen, mit seinem Kraftwerk und der hinzugekommenen

Rheinischen Bergbaugesellschaft die Rolle des Außenseiters weiter zu spielen. Bis

zum letzten Augusttag dieses Jahres sollten die Donnersmarckwerke erklären, ob sie

sich noch länger gegen die Errichtung eines Deutschen Roheisensyndikateswehren
würden. Die Antwort lautete: Ja. Das allgemeine Syndikat ist also unmöglich
geworden; und zugleich ist das Schicksal der vorläufig nur bis zum ersten Oktober

dieses Jahres verlängerten alten Roheisenverbände besiegelt. Die haben sich so

wenig bewährt, daß an ihre Fortdauer nicht zu denken ist. Gegen einen Outsider
von der Macht des Eisenwerkes Kraft war eben nicht aufzukommmen. Schließlich
hatte man sich an die Hoffnung geklammert, daß Donnersmarck im letzten Augen-
blick kapituliren werde. Das geschah nicht: und nun wird vom ersten Januar 1909

ab der freie Wettbewerb auf dem Roheisenmarkt herrschen. Früher gabs· nichts
Anderes und man fand, daß die uneingeschränkteKonkurrenz die Geschäftefördere.

Heute sind die Produzenten in der Schule der Syndikate so unselbständiggeworden,
daß sie mit stillem Grausen der Wiederkehr des freien Wettbewerbes entgegensehen
und einen wesentlichen Rückgangder Roheisenpreise fürchten. Wie groß die-Ein-

buße der reinen Hochofenwerke sein wird, weiß man natürlich noch nicht. Aber

nicht jedes Werk ist finanziell so gut gerüstet,daß es eine erheblicheErtragsschmälerung
aushalten kann. Die Schwachen wären verloren. Müssen die Hochofenwerke ihre

Produktion einschränken,so werden zunächstdie Eisenerzgruben und die Kohlen-
zechen davon betroffen. Läßt der Roheisenabsatz nach, so verringert sich auch der-

Erz- und Koksverbrauch. Eine Roheifenkrisis würde auf einen Theil der weiter--

verarbeitenden Industrien übergreifen und die Eisenbahnen schädigen,für deren

Einnahmen der Erz- und Kohlentransport ungemein wichtig ist. Diese Aussicht
ängstigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürsten von Donnersmarck, des

Urhebers all dieser Noth, rieseln natürlich jetzt keine-Segenswünfcheherab.
So ift die Situation, in der Deutsch-Luxemburg seine ,,Kohlenbasis ver-

breitert«. Die Gesellschaft müßte als Produzentin von Kohle, Koks, Eisenerz und-

Roheisen durch eine Krisis an vier verschiedenenStellen leiden und soll dabei ein

größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine bessere
Stunde gewählt werden. Aber Hugo Stinnes wird seine Luise TiefbausAktien los;
und die Banken, die sich»liquidemachen«wollen, werden schon sehen, daß sie aus

ihre Kosten kommen und einen möglichst geringen Betrag der neuen Papiere im

Portefeuille behalten. Herr Omnes kann nicht widerstehen, wenn man ihm die

Speise mundgerecht macht. Und daß man die erste Gelegenheit benutzen werde,
um die neue Serie der Jnduftriemissionen zu eröffnen, war vorauszusehen Jn
Amerika ist die Grundstimmung, nach langen Schwankungen und bitterer Noth,
endlich wieder gut. Auch aus dem Goldsharesparadies hörenwir zum ersten Mal

wieder anregende Nachrichten. Zum Boom wirds da freilich erst kommen, wenns

der Industrie schlechtgeht und Geld spottbillig wird. Immerhin können die Shares-
befitzer sich vielleicht wieder ein Bischen erholen. Und wir haben so lange nicht nach
Herzenslust emittirt. LuxemburgsLuise ist ein Anfang. Vogue la galöret Ladon.

Herausgeber nnd vermumorilccher Redakteur: M. Hardcn in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin--

Truck von Bernsteiu in Berlin.
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l( ckt ll IMax Ulrich a- co., Ommzspsksgspsstsi
Bankgeschäft, BerHin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

kernspkechekz Amt Vl: ; Telegkinmne1 Ulklcus.
ho. 675 Direktionz .

«

»
7913 Kasse u. hffektenabteilung. Retchsbank-Otro-l(onto.
7914

II 7915
l

Kuxenahtcilang. Ausführung aller ins Bankfach ein·
7blb I schlagenden Geschäfte.

Quid-Abteilung füt- Kuxe uncl unnotierte werte·

9—l und 3—5 VIII-.

Nur derstempe1»0.Z.« garantiert für den

0riginal-Kneifer der s0rthozentrischen
Kneifer-Gesellschaft m. b. H. Dieser
Knejler ist geschijtztdurch vieleAuslands-
patente und D. R. G. M. Alleinverkauf

nur: Orthozentrische Kneifer-0esellschaft m. b.H., Potsdamerstr. 132.

vcksichts Ecke Eichhornstrasse!
DE-

TT Aussfellungshallen am
R

IF Zeit-logischen Harten

N -

Mk

HI- w

ists-
V-

4357 w

——·k— ab
Ess- Tägsich von 1o-io uhk gest-met »Es

W-

HE Js?

TöchtekpekWhiievkicna. mi. JDjabekes-Bauek
«

A sbildun und Haushalt ;
. .WässfkcåicgnixsrsauPesnsonglOOM. monxsllickL . aoctzscllcllblollasbkcsulclh

Prospekte durch die Vorsteherin. somit-cr- uncl Wiut01.-aurea·

Prof. Dr. schleich’s

Wachspastenpräparate
BERLIN sW.6l, Gnejsenaustr. 109-110.

Wachspasta Dose W »so M. »H.

Wachspasta-sesfe
Kosmet-Hautckåme Time so pr· u. s,— M.

Wachsmarmor-sesfe
Ifg Kilo So Pk.. 1 Kilo l,50 nnd l,75 M-

l(’iit· tlic Reise-

lllsustn 0 tust-ists- in Tuben 51 60 Pf. macht
Hand- und Nagelbürsten entbehrlich.

Erhältlich in Apoll1eken, l)rok.xcrienf l):1rli"«ner."en.
Man erhitto kostenlos Broschüre Z.
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llerlinek-lliealek-llnzeigen

lllsislllclililllsIIIKelllll
Freitag, den ll., sonnabend, den 12., Sonntag,
den 16., Montag, d.14., Dienstag, den 15.-9. 8 U.

lJilllalelllau.
sonntag, den 13.l9-

Nachm. 3 U.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Victoria—Cafe«
Unter den Linden 46

GrölJtes cafe der Residenz
Sehen sure-Oh

Ftllkiiistellel
432 .l. sucht stellung als Privatsekretåir, Reise-
begleiter, GesellschafterI oder Bibliothekar,
wo er in den Morgenstunden für sich arbeiten
kann. Okterten unter Z. W. 9872. an die An-

noncen-Expedition Rudolf Messe, Zurich.

Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

lahllllallaailini llilnilenin linkliloni
Anlragen an den Verlag für Literatur, Kunst

und Musik, Leipzig 61.

llanuslikivle
von Romanen, Novellen, Dramen, Gedichten
übernimmt renomierter Verlag zu äusserst

günstigen Bedingun en. 0tk. unter Z. G. 500
an Haasenstein ö- ogler A.-0., Leipzig.

Heilesopckciiell-Tllccii2k"
schiffbauerdamm 25.

Freitag. den 11. sonnabend, den l2., Sonntag.
den Is. Montag, d.14.. Dienstag, den 15.J9. 8 U.

lllHHollarnrinzessin
Weitere Tage siehe Anschlagsijule.

krieklr.lllillielmstSchauspiellimn
Freitag,den11,-9 8 U· E g III c n t.

Sonnabend, den 12. u. Montag, den l4.-9 8 U.

lm weissen Rössi.
sonntag, d. 13.-9. 8 U. Als ich wiederkam

verfasser
von Dramen, Gedichten. Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchkorm, sich mit uns in Ver-

bindung Zu setzen.

FULL Johann-Georgstr. Berl-·»-"ale»see,

Modernes Ver-usw«qu fcwt Wisse-sah

soeben erschien der schlug-lebend von

Geschichte d. öffentlichen

sittlichlceit in Russland.
Von Bei-hin stern.

ta. 700 seiten mit El Wiens-L Illustration-»-

M. lo.—, get-. M. Iz-

lnhalt: l. Russ· Grausamkeit Il. Weib n.

Ehe (Hochzeitsbriiuche und Lieder eic.)
Ill. Geschlechtliche Moral (Probenächte u.

Jungfernsch. coitus u. Religion etc-) IV. Pro-

stitution, Perversität und syphilis·.
V. Follclorist Doktimente (d. Erot. u.

Obszöne in Literat. u. Karik., sexuelles Lexi-

kon, erot. u. obsz. sprichwörter, Lieder u.

Erzählungen.
Bd. l. M. ?.—· Geh. M. 9.—. Beide Beig. jalls
zusammengekaujt M. 25.-. Geb. M. lö!

Aus ältrL Prosp. til-. ei. Jlochfnten Werk gr. jr.
11. at-s(loi«t, Berlin W.30, Landshulerstr.2.

Aktiengesellschaft für
sw· 11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baustellen. Pakzellierangem
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsame kaclstnännisclse Bearbeitung-.

Grundbesitzverwertung

Lager aller Kunstmöbei.

societät Bei-L Möbel - Tischler
Ad. Tilzer, Iernsalemer Kirche Z, Berlin OW.

«

Möbel für vornehme Wohnungs-Etnrtchtungen
Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- nnd schlaizimmer in den neuesten Holzarten.

PolstertiiöbeL Dekorationen.
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Gedrückt-

lhekmfe-
Antang .

.

:
,

. Vorverk.
:

8 unr.-
« «-Jheater-.lzjvn-2 utik«,’

57 Kontos-su-rliusttknsttu 57-»

Allabendlich

Das kommt davon!
mit dem Vorspiel: »Es los-o du« Nacht-L 75 Pr-» naoh6nln,l,- nnd

permanente Etshulm
2000 qm Lauffläche

Grosses Konzert
Vornehme Restaurationsräume

«

Binttsittspreism bis 6 Illu-

Nu(s-ltt1(sbon!« Komödie in s Akten

von Anton und Donat Hort-Meld-

ltl e l ll elf-Elll e il i e l.
"

Metropol «-«cbeater
Freitag, den 11., sonnabend, den 12·, sonnta

,

den13..Mont21g, d. 14.,Dienstag,d. 15.-9. 8 . Allabondlich 8 Uhr.

2 mal 2 - 5. vonnenoettek—tunelloti
sonntag, Nachm 3 U. Ein idealck Gattcs -Grosse Jahres-Revue in 1 Vors iel u. 9 Bild.

Vi eitese Tage siehe Anschlugsiiule «v. Jul. heuan Musik von anl Ums-ke.

Bestaarant und Baa- Rialto
Unter- clen Linden 27 (neben cafe Bauer).

— Treikpunlct der vornehmen Welt —

Die san-« Nacht geöffnet- liiinsitlots-l)01)pel-lcwww-tm

E-IsiiiIs·I-IIITIi-Issksifis

London G lParis chhaoge, M»
DEUTSclsllES DEPARTMEITL

BAleDON HOU8E, Moorgate st., LONDON, E. c.

EFFEKTEIIBAIK-

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten
und spekulanten.

An- und Verkaufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschätte.
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Hämienrechten

auf alle im Verkehr des lnstituts gangbaren Werte, speziell Ameri-

kaner, (l(upfer- und Diamantwerte, sowie sudafrtkaner).
Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
—

Reklamierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-cheques spesenfrei und alle das Effekten-

geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen.
Zuverlässiger lniormationsdienst.
l(ostenfreie Effektenüberwachung.

Erstklassige englische und kontinentale Referenzen sielltdas Institut zur Verfügung

AufWunsch sendet die London and Paris Exchange, l-td.. jedem Kapitalisten
zur lnforniierung über das Londoner Effektengescnaft und die Bedingungen des
lnstiluts ein Handbuch kostenktsei zu:

··Allll-ASIE UND SPEKULATch-"
(2. Auflage.)

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
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ist"sisx.z-iktes;ieinkgs,-Gesi6t,kösies; JjugeikdfkischegMasche-» weißes
sammetweiche Haut und schöner-. einig Alles dies erzeugt die echte

Steckenpferci - cilieninilch - Seite
vgnvgergmamt s- Go., Rad-heul. z Stück-So Pf. Überall zu haben.

sanatorium von Zimmermannsehe Stiftung
chemnjtz.

Diät; miide Wasserknr; eiektrische und Lichtbehandiung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitnt, Röntgenbestrahl., d’Arsonvi-11isaton1; lreizbnrc

Winterlnitbäder; behagliclre Zimmereinrichtulng Behandlung aller heil-

barerKrzrnken, ausgenommen ansteckende nnd Geistesi(ranke. Ilinstrierte

Prospekte frei. Chekarzt Dr. Lesehall-

?
·

T

sAALECKER WERKSTATTEN
Filiale Berlin W10. Viktoriastrasse 23

Bauten — Gärten — Möbel

XXMM von Prof. schultze-Naumburg
XIELP ständige Ausstellung Freier Eintritt

HLA ,

llermunn Wider-.vektagshuctmaaatwgti.m.h.a..setliawdmItallgmlotiolani
Soeben erschien:

lsszlassclenim Rat-litt-
Ejne Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preis: 50 Pf«. 5 Bogen. 80. Preis: 50 Pf.

FAAAWDmcL Yestelluugen I

T auf die DO

e M- Etnlianddeiike M D
C zum 63. Bande der «Zul:nnfk« P(Z«(r.27—39. Ill. Onartal des XYL JahrgangsxT elpgcmtUnd dauerhaft in Hall)franz, mit vergolde«cr presjunzx etc. zum

J
C prene von Mark l.s)0 werden von icdrr Yasuna-solang od. dirs-M D
f

vom Yermg der Zukunft Hex-tin sW.48, Michel-nun 3a
,

U
entgegengenonnnen.
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Verlagjen Georq PLle Herlin Ni« ?-

Apostata
— von III-stilist- klar-elen-
i". bis 8· liiiiseiid 2 lkäintltsss .Il-I.1-lc2.—.
«

lahnlt vom l. Band: Plirasien. Die

dcliuhkpnierenz Kollege Bismarck.
Gips. Oeiiosse schmalfeld. Franc0-
Russe Der liall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
l-l0'rn. Der korsisclie Parvenii. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Eriurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eis-e
Mark Fünf-ig. Trüffelpuree Verein
0elzweig. Soiiirnerield's Rächer. su-

prema lex Wie schätze ich mich ein?
Inhalt v«oin Il. Baad: Bei Bismark

a D· LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Dierornantischeschnie.Mennet.she-
MesThsian. M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabes. Sem. Dynamystik. Der2l-2=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der

Ententeich
Jeder Band 8«. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehe-« du«-« alle Bgmhgmilungen.

sehnen-aussen
rechtsgiltige, in

Prosp. ir.; verschlossen 50
Pf?1k1.0(.k F co., London, E. c. Queenstr 90J9

chiffer
heiltd·schwieri st.Fälle

Garantie nach unsch.

ti- lkuc n lto l z.

Haar-over 2.kliiriiaisiiiisiis.14

r. Willens sanatoriam
rosch. ir. Dresden-Lesehi»itz.

lliåleL luieii iiacli

SteintischeIlliieii
·ne ReicrmWatnrlieilkunde

Sommer-u. Winterkuren

Prospekte gralis und iriinko

. G. lsssotilitmusn

Dresden As, Momiiisliysiriisssli.

l

Sedketdst Du mit Feder noon so sue.

Isar- desser schreibt- cije LinFuk

Die neuen

LILIPUT-schieilimascliiiieii
sind das schreibwerkzeug iiir jedermann.
Modell Miasma . . . . Preis M. 25.—

Modell A. . . . . . . . Preis M. 38.—

ModellDuplex . . . Preis M.48.—
»

1 Jahr Garantie-

Auj Wunsch liejc wir unsere- l«i"liput-Fc«rei"b-
mirs-Einen ohne Kaujzwmig zur Probe-.

zalilnngeerlejehteknngen gestattet-

Soiort ohne Erlernung zu schreiben. Keine

Weichgnrnmity en. Alle Arten von Ver-

vieliältigung. eeignet für alle sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder. Reisemaschine. da nur ö lchewichL
Beste Korrespondenzmaschineall. systeme
i billig.Preis age. Glänzend-Anerkennung.
Prospekte n. Schriitproben kostenlos von

IJBllIscllHKlBllllllEisclllllBll- WBPKB
rn. b. H.

München 2l, Lindwu—riiistr. 129s131.

Zweigniederlass. in Berlin iind Hamburg-
Miinchener Ausstellung 1908: ilalle ll.
Riiiiiii 158 iiiid Olleiitliciies scliieihbureau

iiebeii dein kgl Aiisstelliings-l)osiamk.
(10 Liliput in Betrieh)

Wiederverkäuier iiberall gesucht.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehkungsers

.. scheinung· (0hne Spritze.)
Dr.l-·.lIliillet-Is schloss Institute-h Bad Gottesbetsg a.l-Ih.

Modernstes Specialsanatorium. ·

Alter Comfott- Familienleben-

Pkosp. itej- Zwanglos. Entwöhn.v.

Bacl Pisiyan
(Pöstyån, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt

für Gicht und Rheumatismus
IuskunitssiellmH ungarj a — G e km ani a Vetkehksqesellschaijm. h. li.

Fahl-kalten - Ausgabestelle der Königl. Ungatjschen staatsbahnen.

Bekliu, Friedrichstkasse 73

c II v I- I( O II II A I cskåst WMMTMSISWMXIL
Ph "k1.d««t . «l t

«

·. . .

EjnykjsclthleikskålxjsäkzålxkkläAuskuhtltche Prospekte gratts und franko

u. Rudersport. JagdgelegenheiL kospekt. II- IIIcIIIets-
Tel. 1151 Amt casseL Dr. schsumlöffoL Dresden A.18. Bilaismhsslatz ls

Jn der Zeit vom 7. Januar bis

25. April 1909 werden vermittelst
des DoppelfchkqubensDampfers

»wietcvk«
6 Vergnügunqs- nnd

Erholungsreifen zur See

veranstaltet, auf denen je nach
Fahkplan eine mehr oder

nkitftbeågross-eAstahtlndetx
in

.

L
beer arte uk ie ouens .

·

-

-«,,».

linie bezeichneten Häer . )-v!:skclIEFU
besucht wird· "." H» Illlslksnkp N

'

Fahrt-reife je nach
-

«

«--«9
- Route von Mk. 300,

450 und Mk. 600 an

.—» aufwärts.

Use-its
Izjkunchs —

,-

Absahrtsdatem
. I es

« «

«

v »Hm-d » . ab Hamburg 7...mn. 1909 Any-Reue

GEISTC-. , Genua 6. Fehl-. 22

«ng »g-
» Venedig 3.Mc·ikz ,,

»
, Genua Ak. » ,

,, Venedig 8.April ,,

. Genua 25. .

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie Als-M Hamburg., Vergnüqunqöeeifew

- (



G

am Wilhelms-

225 geräumige, luftige Zimmer

Modernster Komfort

.
Zimmer mit 1 Bett - Von Mk. 5.-—

d0.m.Badu..Toilette » » 12.—

Zimmer mit2 Betten » ,, 10.——

do.m.Ba(lu-T0ilette
» » 18.—

salons .
, » 15.—

all

ver ltairekliotBerlin«
HOCHVORNEHMES HOTEL

und Ziethenplatz

Grand Restaurant Kaiserhof

Grillroom .I(ais·erhok

Grosse Halle, Kaiserhot
.

Five o'clocl( Konzert 4V,—67,

Festsäle, Konkerenzzimmer

Kaiserhok
säle und Salons für Hochzeiten

uncl Festllchkelten

Weingrosshandlung

HdTELATLANth HAMBURG
Eröffnung Frühjåhr 1909

der seiHaar-Ausfall
·-

urul Schuppen beseitigt prompt lund sicher

t Jahrzehnten erprobte n. stets bewährte

Haar-Nährst·off. VzFl· 2 M., EhFl. (500gr) 4 M.

Glänzende Atteste aus allen Kreisen!

g Iciihue Na01111., Dresden zip-.
Chemisches Laboratorium. Gegrünclet 1881.

M

.

"

«

,

O- der

Mwwctwacb mass-W

Ansmhtsllrslw Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. iirth Gntnchtei

Argen Mk. 0,2() für Porto unter Couvert
Null Gassen. lcöln a. lin. No. 1t).

Im herrlichen-zackentul!
Wohnung-. Verputz-sing Bad n. Arzt-

1)1«. Ta- von M. 10.— ab-

; »sanatorium
; Zackental«

(Camphausen)
Bxhnlinie Wannernn—schreiberhau-MU·

pelenclorlmimRimngehirge
ahnslution)

fiir chrunische innere Erkrankung-en, neu-

rastheniseheu.Rek0nvnleszenten-Zustän(le
Diiitetische,lzrunnckn- u. lintziehungskurem

Fiir litholungsnchende. Wis1tersp0rt.
Nach allen Errungenschaften stet-
Ntsnzeit eingerichtet Wintlgoscliützte,

«

nelielt«1«eie, nadelholzreichehnge seehöhe
450 m. Gan-sog Jahr besucht Näher-es
Dr nied. Bart-Joh, dirig Arzt da-
selbst oder Atlminlstkation in

Berlin s.W., plöolrcrnsnsasse Us.
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